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Als ich die Tür unseres Empfangsbüros öffnete und den Raum betrat, flammte ein Blitzlicht auf. Geblendet blieb ich stehen.
»Hat er das Bild vermurkst?« erkundigte sich eine Stimme — die Stimme Bertha Cools. Allmählich ließ der Blendeffekt nach; ich erkannte Bertha, die sich in ihrer ganzen Stattlichkeit vor einer Kamera auf gebaut hatte und jetzt erwartungsvoll den Fotografen ansah.
»Ich fürchte, ja«, meinte dieser. »Die Glasscheibe in der Tür hat das Blitzlicht ins Objektiv reflektiert.«
»Das sieht dir wieder mal ähnlich, Donald!« brummte sie mürrisch; dann fügte sie, zum Fotografen gewandt und mit einer vagen Handbewegung in meiner Richtung, erklärend hinzu: »Das ist nur mein Geschäftspartner, wissen Sie.«
Der Fotograf nickte mir zu und schraubte eine neue Blitzlichtlampe ein. Ich blieb stehen und betrachtete mit betontem Interesse die ungewohnte Szene. Bertha, der mein Hinzukommen offenbar gar nicht paßte, rang sich eine weitere Erklärung ab: »Schon alles in Ordnung, Donald; nur ein bißchen Publicity. Laß dich nicht aufhalten — ich mach’ das schon.«
Es ist gar nicht so einfach, nicht zu bemerken, wenn Bertha ein Gespräch als beendet ansieht. Aber ich habe Übung darin. Ich blieb also stehen und sah weiter zu. Und an derartige Reaktionen meinerseits hat sich wiederum Bertha im Lauf der Zeit gewöhnt. Sie ignorierte meine Anwesenheit also und war im Begriff, sich wieder dem Kameramann zuzuwenden — da fiel ihr Blick auf unsere Buchhalterin, die mit übereinandergeschlagenen Beinen auf der Schreibtischkante saß. Ich habe schon häßlichere Beine gesehen. Und längere Röcke.
»Was soll denn das«, fauchte Bertha ärgerlich; »die Leute wissen heutzutage, wie Nylonstrümpfe aussehen — Sie brauchen’s ihnen nicht so deutlich zu zeigen!«
Das Mädchen sandte einen hilfesuchenden Blick zu dem Fotografen hinüber. Und der wollte ihr auch gleich beispringen: »Lassen Sie sie doch, Mrs. Cool — sie sitzt so da, wie ich sie für das Bild brauche.«
»Haben Sie das angeordnet — diese Stellung?« schnaufte Bertha streitsüchtig.
»Ja, natürlich. Wir brauchen doch...«
Bertha Cool ließ ihn nicht ausreden. »Wenn hier etwas anzuordnen ist, dann besorge ich das schon«, stellte sie mit Nachdruck fest. »Ich melde mich schon rechtzeitig, wenn ich ein Flittchen auf dem Schreibtisch sitzen haben will. — Und Sie machen jetzt bitte, daß Sie da runter kommen, Miss... Stellen Sie sich meinetwegen vor den Aktenschrank.«
»‘schuldigung, Mrs. Cool«, stotterte der Fotograf.
Da tauchte auf einmal ein Mann auf, den ich bisher nicht bemerkt hatte, weil er hinter dem Aktenschrank verdeckt gestanden hatte. »Aber Mrs. Cool«, widersprach er, »wir brauchen doch Beine! So ganz ohne SexAppeal nimmt uns doch keine Zeitung das Bild ab!«
»Beine!« schnaufte Bertha verächtlich. »Sonst haben Sie keine Sorgen, wie? Beine in einem Detektivbüro!«
»Jawohl: Beine in einem Detektivbüro«, wiederholte der Mann unbeeindruckt. »Ein bißchen Sex-Appeal muß eben sein — ganz egal, um was es sich handelt. Ohne Beine keine Publicity; tut mir leid, Mrs. Cool, aber es ist so. Wenn Sie dagegen sind, können wir ebensogut den Film sparen. Allerdings — ob Mr. Crockett den Auftrag Ihrer Firma geben wird, wenn wir die Sache nicht in die Presse lancieren können — das weiß ich nicht.«
Bertha sah aus wie ein Vegetarier, dem ein Steak aufgezwungen werden soll. Da war einer, der ihr widersprach. Bertha hat es nicht gern, wenn ihr jemand widerspricht. Andererseits war offenbar ein Auftrag in Gefahr. Wenn aber bei Bertha verschiedene Charakterzüge in Widerstreit zu geraten drohen, dann siegt allemal die Geldgier. Grundsätzlich war sie also zum Nachgeben bereit; um es aber nicht zugeben zu müssen, um gleichsam eine taktische Überbrückung zu schaffen, beschloß sie, wieder Notiz von mir zu nehmen: »Ach, übrigens — das ist mein Teilhaber, Donald Lam... und dies, Donald, ist Melvin Otis Olney; er ist als Public-Relations-Mann für Dean Crockett tätig.«
Olney kam zu mir herüber und schüttelte meine Hand. Dann hatte er eine Idee: »Da Mr. Lam Ihr Geschäftspartner ist... ich meine, wir sollten auch ein Bild von ihm machen, Mrs. Cool. Vielleicht zusammen mit der Buchhalterin; er sieht eilig etwas in den Akten nach, und sie...«
Bertha hatte schon wieder Oberwasser. »Zwecklos«, meinte sie, »völlig zwecklos, Mr. Olney. Sie werden Donald nie dazu bringen, sich auf alte Akten zu konzentrieren, wenn sich im Umkreis von einer Meile ein Mädchen aufhält, nach dessen Beinen er gucken kann... nein, ich schlage vor, wir machen lieber die andere Aufnahme noch einmal.«
Olney beließ es dabei. Als er aber einen fragenden Blick der Buchhalterin auffing, ordnete er entschlossen an: »Setzen Sie sich wieder auf den Schreibtisch... so, ja. Den Rock noch ein wenig höher, bitte... nein, nicht so; er muß glatt liegen, sonst sieht man ja, daß Sie ihn absichtlich hochgezogen haben... Warten Sie, ich zeig’s Ihnen mal.«
Er ging zu dem Mädchen und strich den Rock zurecht; dann trat er ein paar Schritte zurück, begutachtete sein Werk kritisch und zog den Rock schließlich auf der einen Seite noch ein wenig tiefer.
Bertha beobachtete die Prozedur mißbilligend; ihre kleinen Augen funkelten vor Zorn.
»Ist es... ist es so recht?« fragte das Mädchen mit unsicherer Stimme.
»Von mir aus«, knurrte Bertha. »Wenn er’s so haben will, von mir aus. Aber Sie brauchen ihn nicht so anzuhimmeln, wenn er Ihnen an den Beinen ‘rummacht.«
»Er hat mir nicht an den Beinen >rumgemacht<, wie Sie das zu nennen belieben«, verwahrte sich die Buchhalterin beleidigt.
»Aber er wollte gerade. Ich hab’ ja schließlich Augen im Kopf. — Und jetzt macht um Gottes willen, daß ihr fertig werdet; wir haben noch was anderes zu tun!«
Der Fotograf vergewisserte sich noch einmal, daß die Blitzlichtlampe richtig eingeschraubt war. Dann hob er die Kamera: »Fertig?«
Olney wies die Buchhalterin an: »Drücken Sie die Fußspitzen nach unten, Miss; dann wirken die Beine länger und sehen viel attraktiver aus... ganz ‘runter damit. Ja, gut so. Fertig, Lionel?«
»Fertig«, meldete der Fotograf.
Bertha Cool quälte sich etwas ab, was vermutlich ein hoheitsvolles Lächeln darstellen sollte und in ihr Gesicht paßte wie ein Kanarienvogel in ein Aquarium.
»Jetzt!« kommandierte Olney.
Das Blitzlicht flammte auf.
»Na endlich! « seufzte Bertha. »Und jetzt schert euch gefälligst alle miteinander zum Teufel.«
»Noch eine Aufnahme — sicherheitshalber«, kommandierte der Fotograf und spannte den Verschluß von neuem.
Bertha holte tief Luft. Sie sagte nichts, aber ich glaubte ihre Zähne
knirschen zu hören.
Ausgerechnet in diesem Augenblick meinte Olney: »Wir sollten aber doch auch eine Aufnahme machen, auf der beide Partner zusammen ...«
»So knipsen Sie doch endlich!« stieß Bertha unwirsch hervor. »Wir haben nämlich noch so was wie eine kleine Nebenbeschäftigung hier.« Es klang etwa wie »Ne’enschächi’ungier«, weil Bertha versuchte, das ungewohnte, mühsam hervorgezauberte Lächeln auch während des Sprechens beizubehalten.
Der Fotograf wartete noch, bis Berthas Gesicht wieder das Maximum dessen trug, was bei ihr an >Liebreiz< zu erreichen war. Dann drückte er auf den Auslöser.
Fast noch im gleichen Augenblick fuhr Bertha herum zu der Buchhalterin und bellte sie an: »Los! ‘runter vom Tisch! An die Arbeit!«
Damit wollte sie sich in ihr Büro zurückziehen. Ich hatte das vorausgesehen und sorgte nun dafür, daß ich im Wege stand.
»Ach — du bist ja auch noch da ...«, murmelte sie und wollte sich an mir vorbeischieben.
»Gewiß«, versicherte ich liebenswürdig. »Ich bin auch noch da. Sag mal, Bertha — würde es dir was ausmachen, mir zu erklären, was hier eigentlich los ist?«
Eines muß man Bertha zugute halten: sie schätzt eine Situation meistens richtig ein. Jetzt wußte sie, daß ich mich nicht so ohne weiteres abspeisen lassen würde. Also legte sie die Karten auf den Tisch: »Weißt du — Dean Crockett veranstaltet ‘ne Party — ganz große Sache, verstehst du; ein gesellschaftliches Ereignis ersten Ranges. Und wir sollen den Eingang überwachen, damit sich niemand hineinmogelt, der keine Einladung hat. Auf der letzten Party hat nämlich jemand eine Jadestatuette mitgehen lassen, die über 6000 Dollar wert war. Und so etwas will er nicht noch einmal erleben. Kann man ja verstehen, nicht? Er meint, wenn wir alle Leute erwischen, die keine Einladung haben... die geladenen Gäste sind in Ordnung.«
»Du sollst also nicht auf die Wertsachen aufpassen, sondern auf die Türen?« fragte ich.
»Stimmt«, mischte sich Olney ein. »Der Eingang soll überwacht werden. Und ich meine, ein bißchen Publicity kann bei dem Unternehmen nicht schaden. Publicity hat Mr. Crockett gern; infolgedessen ist es gut für mich, wenn ich welche für ihn mache. Na, und Ihrer Detektei wird’s auch nicht gerade schaden. Und was ungebetene Gaste anbetrifft — wenn diese Sorte von Leuten schon vorher weiß, daß sie sofort an die Luft gesetzt werden, dann ist die Schlacht schon halb gewonnen, denke ich.«
Ich meldete Bedenken an: »Das mag stimmen, soweit es sich um Amateure handelt«, meinte ich. »Aber für einen Routinier ist das doch geradezu eine Herausforderung.«
»Na, Mrs. Cool wird schon mit ihnen fertig werden«, meinte Olney zuversichtlich. »Das ist auch der Grund, weshalb ich ihr Bild in die Zeitung bringen will. Sie sieht so ...« Er merkte es noch rechtzeitig und fing sich geschickt: »...zuverlässig aus«, beendete er den Satz.
Bertha sah ihn stirnrunzelnd an. »Brechen Sie sich bloß keine Verzierung ab«, knurrte sie. »Ich bin auch schon dahinter gekommen, daß ich nicht mehr wie eine Konfirmandin aussehe.«
»Wir haben eine Detektivagentur gesucht, in der eine Frau tätig ist«, erklärte Olney hastig. »Eine besonders tüchtige Frau. Mr. Crockett nimmt nämlich an, daß die Statuette neulich von einer Frau gestohlen worden sei. Na ja, und ein Mann kann schlecht zu einer Frau sagen: >Ach bitte, lassen Sie doch mal sehen... ich glaube, Sie haben da eine Statuette in den Ausschnitt gesteckt<, nicht wahr? Eine resolute Frau befindet sich da in einer viel günstigeren Situation.«
Olney sah Bertha Cool an und lächelte gewinnend.
»Klar«, sagte Bertha. »Ich würde sie mal eben auf den Kopf steilen und so lange schütteln, bis das Ding wieder ‘rausfällt. Mit mir kann man solche Zicken nicht machen!«
Ich versicherte Olney, daß ich den Plan für gut hielte, nickte Bertha zu und ging in mein Büro hinüber. Elsie Brand, meine Sekretärin, sah gerade die Post durch.
»Nanu? Hier stecken Sie? Wieso sind Sie denn nicht mitfotografiert worden?« erkundigte ich mich.
»Es hat mich ja niemand dazu aufgefordert.«
Ich betrachtete nachdenklich ihre Beine. »Schade... Sie wären viel geeigneter gewesen als die Kollegin aus der Buchhaltung.«
Erst lief Elsie ein bißchen rot an; dann lachte sie und erklärte leichthin: »Ach, die Buchhalterin hatte doch gerade Dienst in der Anmeldung, verstehen Sie? Und als sie merkte, daß der Fotograf wirklich ein Fotograf ist, da war sie halt recht nett und... eh... entgegenkommend. So kam das. Außerdem — ich glaube nicht, daß meine Beine da irgend etwas gerettet hätten.«
»Gerettet? Kaum. Wem die Beine der Büchhaltungsdame besser gefallen, der ist nicht mehr zu retten«, behauptete ich.
Daraufhin schob sie mir taktvoll die Post herüber und sagte in streng dienstlichem Ton: »Da ist ein Brief dabei, der muß gleich beantwortet werden, Donald.«
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Am nächsten Tag sah ich dann Bertha Cool in den Abendzeitungen wieder. Das Bild war gut placiert und konnte kaum übersehen werden. Das lag zwar in erster Linie an den Beinen der Buchhalterin, aber immerhin bildete der Zweizentnerkartoffelsack Bertha mit Bulldoggenkinn und Glitzäuglein einen bemerkenswerten Kontrast. In diesem Foto lag für jeden auch nur einigermaßen phantasiebegabten Redakteur schon eine ganze Story drin.
Die Schlagzeile lautete: DEAN CROCKETT DER ZWEITE ERKLÄRT UNGEBETENEN GÄSTEN DEN KRIEG. In dem Artikel selbst war dann zunächst einmal ausgiebig von Crockett die Rede, von Reisen und Expeditionen, von allen möglichen Abenteuern, Großwildjagden sowie von seinen beiden früheren Ehen. Auch ein Bild seiner jetzigen Frau — Kulleraugen, blonde Locken und viel Stromlinie — war zur Auflockerung des Textes beigegeben. Ein anderes Bild zeigte eine Teilansicht der Crockettschen Atelierwohnung, über die im Zusammenhang mit dem Diebstahl während der letzten Party ausführlich berichtet wurde. Auch die Tatsache wurde erwähnt, daß Crockett in der letzten Zeit durch Andenkenjäger einige kleinere Stücke aus seiner Sammlung verloren hatte; von dem Diebstahl der Buddha-Statuette war natürlich auch die Rede.
Die bevorstehende Party, hieß es in dem Artikel weiter, solle nun von der bekannten Detektei Cool & Lam diskret überwacht werden. Bertha Cool, die Seniorpartnerin dieses Unternehmens, werde sich persönlich der Sache annehmen; und wehe jedem ungebetenen Gast, der versuchen sollte, in die Crockettschen Räume einzudringen — oder gar sich mit irgendwelchen wertvollen Gegenständen aus der Sammlung des Hausherrn hinauszustehlen.
Weiter hieß es dann, Melvin Otis Olney, Crocketts erster Sekretär, Manager und Public-Relations-Experte, habe die Liste der Gäste sorgfältig überprüft. Wie üblich müßten die Einladungen vorgezeigt werden, bevor der von der obersten Wohnetage zu der Atelierwohnung hinaufführende Fahrstuhl betreten werden dürfe. Auf der Party werde dann ein kleines Orchester die Gäste unterhalten; später werde ein Film gezeigt werden, den Crockett während seiner letzten Expedition im Inneren Borneos gedreht habe.
Als ich fertig gelesen hatte, fragte ich Elsie Brand: »Was hat denn Bertha dazu gesagt?«
»Bertha? Na, die ist vollkommen aus dem Häuschen! Sie hat angeordnet, daß zwanzig Exemplare der Zeitung besorgt werden sollen. Den Artikel hat sie förmlich verschlungen. Und jetzt läuft sie ‘rum wie ein Pfau; alle warten darauf, daß sie noch ein Rad schlägt.«
»Und unsere Buchhalterin?« fragte ich weiter.
»Die ist heute abend mit dem Fotografen verabredet.«
Ich pfiff durch die Zähne. »Alle Achtung; das ist fixe Arbeit!«
Sie machte eine unbestimmte Kopfbewegung, die nicht unbedingt als Antwort auf gef aßt werden mußte. Ich kam auf den Ausgangspunkt unseres Gespräches zurück: »Übrigens ist mir aufgefallen, daß die gute Bertha gestern gar nichts dagegen einzuwenden hatte, die Firma allein zu vertreten... wahrscheinlich hält sie mich nicht für besonders fotogen.«
Elsie legte einen Aktendeckel beiseite, den sie gerade in der Hand hielt, und sah mich an. »Seien Sie mir nicht böse, Donald«, erklärte sie, und es klang recht entschieden, »aber für Büroklatsch bin ich nicht zu haben.«
Unsere Augen trafen sich.
»Das ist ein gesunder Standpunkt«, erwiderte ich langsam.
»Werden Sie zu dieser Party gehen?« fragte Elsie schließlich.
»Ich? Wie käme ich dazu? Nein, mein Kind — das ist Berthas Auftritt! Sie hat mit Crockett abgeschlossen; sie steht in der Zeitung; jetzt kann sie sich von mir aus auch am Fahrstuhl aufbauen und den Damen in den Ausschnitt gucken: >Oh, Pardon — ich dachte, Sie hätten versehentlich einen Buddha mitgenommen ...<«
Elsie lachte.
Ich ging hinüber zu Berthas Privatbüro, klopfte an und trat ein. »Na, Bertha?!« begrüßte ich sie. »Herzlichen Glückwunsch!«
»Glückwunsch? Wozu denn?«
»Na, schließlich lieferst du ja neuerdings Schlagzeilen, stimmt’s?«
»Ach so, das meinst du... na, ein bißchen Reklame hat noch keiner Firma geschadet.«
»Eben; das meine ich ja gerade.«
Bertha vertiefte sich in die Zeitung, die aufgeschlagen vor ihr lag. Vor allem betrachtete sie das Bild eingehend.
»So ein Flittchen!« murmelte sie.
»Wer?« fragte ich. »Die Buchhalterin?«
Sie nickte.
»Aber dieser Dings, na... dieser Olney, der war doch nicht davon abzubringen; der bestand doch auf ihren Beinen«, erinnerte ich sie.
»Beine!« schnaufte sie verächtlich. »Was heißt hier Beine? Das ist ein Halbakt!«
»Na, laß mal gut sein«, beruhigte ich sie. »Du bist jedenfalls gut getroffen. Du wirkst so... so kompetent.«
»Das bin ich auch«, antwortete sie grimmig.
Dabei ließ ich es bewenden.
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Es war fast Mitternacht, als ich nach Hause kam. Ich stellte mich noch kurz unter die Brause und ging dann gleich ins Bett. Aber gerade als ich das Licht ausknipsen wollte, klingelte das Telefon.
Ich nahm den Hörer ab und meldete mich: »Hallo...?« Es war Bertha Cool, und ihre Stimme traf mich ungefähr so wie ein herbstlicher Windstoß einen Haufen dürrer Blätter. »Donald«, schrie sie, »du kommst sofort rüber!«
»Rüber wohin?« erkundigte ich mich. »Wo steckst du denn?«
»Na, in der Atelierwohnung natürlich! Bei Crockett — Dean Crockett II.«
»Aha. Und jetzt erklär mir mal, was eigentlich los ist.«
»Der Teufel ist los!« schrie sie. »Halt keine Volksreden und mach, daß du rüberkommst! Reiß dich gefälligst zusammen und beeil dich!«
»Na schön«, sagte ich, »ich bin gleich da.«
Ich legte den Hörer auf, stieg wieder aus dem Bett und zog mich an. Zehn Minuten später fuhr ich los.
Durch Berthas Bericht und durch die Zeitungslektüre hatte ich eine ungefähre Vorstellung von dieser Atelierwohnung. Sie lag über dem 20. Stockwerk eines Mietshauses und war nur mit einem Extrafahrstuhl zu erreichen. Dieser Fahrstuhl war die einzige Verbindung zwischen der Wohnung im Dachgeschoß und einer Art Vestibül, in das man vom Korridor des 20. Stockwerks aus gelangen konnte.
Wenn Crockett Leute eingeladen hatte — oder bei besonderen Anlassen anderer Art —, stand dieses Vestibül offen, und der Aufzug wurde von einem Boy bedient. Normalerweise war es aber ein Selbstfahreraufzug. Wer zu Crockett wollte, mußte vom Portier aus anrufen. Wenn Crockett dann den Besuch empfangen wollte, schickte er jemand mit dem Fahrstuhl hinunter, der die Tür des Vestibüls aufschließen und im 20. Stock auf den Besucher warten mußte. War der Besuch aber unerwünscht, schickte der Hausherr niemand nach unten. Es gab dann praktisch keine Möglichkeit, hinaufzugelangen — falls der Besucher nicht etwa einen Schlüssel zur Tür des Vestibüls besaß. Wer einmal im Vestibül war, konnte einen Teil der Wandbekleidung zurückschieben und so an den Knopf gelangen, mit dessen Hilfe man den Fahrstuhl zum 20. Stock herunterholen konnte. Wer Bescheid wußte, konnte sich auch des gleichfalls hinter der Täfelung verborgenen Telefons bedienen, das mit Crocketts Wohnung direkt verbunden war.
Die Tür, durch die man vom Korridor des 20. Stocks aus das Vestibül betrat, sah genauso aus wie die Türen zu den verschiedenen Wohnungen auf dieser Etage. Sie trug deutlich die Nummer 20 S.
Als ich den 20. Stock erreichte, stand die Tür zum Vestibül offen. Im Fahrstuhl stand ein Mann, der ihn bediente. Ich gab ihm meine Karte, aber das genügte ihm nicht. »Warten Sie hier«, forderte er mich auf, schloß die Fahrstuhltür und fuhr nach oben. Offensichtlich hatte er Crockett selbst gefragt, denn er entschuldigte sich vielmals, nachdem er wieder heruntergekommen war: »Tut mir leid, Mr. Lam — ich habe nur meine Anweisungen befolgt. Geht natürlich in Ordnung; ich soll Sie ‘raufbringen.«
Als wir oben angekommen waren, glitt die Tür des Fahrstuhls zurück, und ich befand mich in einer Empfangshalle. Den Boden bedeckten schwere Perserteppiche, an der Decke hing ein kostbarer Kristallüster, einige Stühle standen ringsherum; geräumige Wandschränke waren dergestalt eingebaut, daß sie in geöffnetem Zustand eine Art Garderobe für Besucher bildeten.
Hinter dieser Garderobe stand ein Mädchen in einem auffallend kurzen Kleid. Sie wirkte ziemlich apathisch und beglückte mich mit einem etwas gequälten Lächeln, während sie mir Hut und Mantel abnahm.
Dann öffnete sich eine Tür, und Melvin Otis Olney schritt eilig auf mich zu. Er hatte einen Smoking an und wirkte sehr deprimiert.
»Gott sei Dank, daß Sie da. sind«, begrüßte er mich.
»Was ist denn passiert?« fragte ich.
»Bitte kommen Sie doch erst mal herein!«
Ich folgte ihm in einen Raum, der in orientalischem Stil geschmackvoll und behaglich eingerichtet war.
Die dort anwesenden Gäste drängten sich in einer kleinen Gruppe zusammen und verbreiteten ein undefinierbares Stimmengewirr. Es hörte sich so an, als versuchten alle gleichzeitig zu sprechen.
Ich erkannte einen hochgewachsenen Mann in der Mitte der Gruppe: Es war Daniel Crockett der Zweite. Bilder von ihm erschienen häufig in Illustrierten, Jagdzeitschriften und in den Gesellschaftsspalten der Tageszeitungen.
Bertha Cool, die mich sofort bemerkte, war offensichtlich froh, dem Menschenknäuel entrinnen zu können. Sie kam mir entgegen, packte mich am Arm und krallte sich fest wie ein Nichtschwimmer an einem Rettungsring. Ihr Make-up vermochte die purpurnen Flecken in ihrem Gesicht nicht zu verbergen. Auf ihrer Stirn standen Schweißtropfen; sie kochte innerlich vor Wut.
»Knallkopp!« fauchte sie.
»Meinst du mich?« erkundigte ich mich.
»Nein. Den da.« Sie wies auf Crockett.
»Das ist was anderes... So, und jetzt erklär mir endlich, was hier eigentlich los ist.«
»Gleich«, sagte sie, »komm, wir gehen da drüben in die Ecke, und...«
»Mrs. Cool!« rief Crockett. Es klang, als hätte jemand mit der Peitsche geknallt.
»Ich komme sofort«, antwortete Bertha Cool. »Mein Kompagnon ist gerade gekommen; ich muß mich erst mit ihm besprechen.«
»Führen Sie ihn zu mir. Ich will ihn kennenlernen — und zwar gleich.«
Bertha zögerte einen Augenblick, dann nahm sie mich beim Arm und stellte mich dem Hausherrn vor.
Crockett war der Typ eines äußerst selbstbewußten Herrenmensehen. Er mochte knapp zwei Meter groß sein, und seine schon von Natur breiten Schultern wurden durch die Künste seines Schneiders noch mehr betont, um die Hüften schmaler erscheinen zu lassen. Er sah infolgedessen aus wie ein wandelndes Dreieck. Unwillkürlich fiel mir die Bemerkung ein, die einer seiner Schneider einmal gemacht haben soll: >Der Bursche braucht keinen Schneider, der braucht einen Landschaftsgärtner!<
Crockett sah zu mir herunter und streckte mir eine gebräunte Hand entgegen. Man merkte ihm an, daß er den Ehrgeiz hatte, immer sonnenverbrannt auszusehen. Bei gutem Wetter setzte er sich in die Sonne, bei schlechtem unter die Quarzlampe. Jedenfalls sah er stets so aus, als sei er eben von der See oder aus den Bergen gekommen. Wenn er ein Lokal betrat, drehten sich alle Leute nach ihm um, und gerade das wollte er erreichen.
»Also Sie sind der Partner von Mrs. Cool«, begrüßte er mich. Er drückte mir die Hand so fest, daß ich glaubte, meine Fingerknochen krachen zu hören. Meinem Gefühl nach mußten sie alle gebrochen sein.
»Sehr erfreut«, sagte ich trotzdem.
»Also das ist eine Mordsschweinerei«, erklärte er.
»Ja, was ist denn überhaupt passiert?« Soweit ich mich erinnern konnte, stellte ich diese Frage zum vierten Mal.
»Irgend jemand hat den Jade-Buddha gestohlen, den zweiten... und dazu ein kostbares Pygmäen-Blasrohr — wer weiß, was sonst noch fehlt. Und das direkt vor der Nase Ihrer Partnerin... Ich weiß ja nun nicht, wieviel Erfahrung Sie beide in solchen Dingen haben, aber das hier ist ganz offensichtlich einer der ältesten Tricks in der Branche... Irgendeiner muß dem Fahrstuhlführer seine Einladungskarte vorgezeigt haben, ist ‘raufgefahren und hat die Karte dann wieder ‘runtergeschickt zu einem Komplicen. Na, und der hat sie dann einfach zum zweitenmal benutzt und ist quietschvergnügt an Mrs. Cool vorbeimarschiert... sie hat offenbar versäumt, die Namen der Gäste auf der Liste abzuhaken. — Ich werde jetzt wohl eine Bestandsaufnahme machen lassen müssen, um festzustellen, was alles fehlt; bisher weiß ich nur, daß das Blasrohr und der Buddha verschwunden sind, das Pendant zu dem, der beim letztenmal gestohlen wurde. Langsam kommt es mir ja so vor, als ob ich ebensogut all die kostbaren Stücke aus meiner Sammlung wie Konfetti zum Fenster hinauswerfen könnte! Ich war von dem Diebstahl neulich schon nicht gerade begeistert... Aber diesmal bezahle ich extra für die Bewachung, tue noch ein übriges und sorge für Publicity... Ich trau’ mich ja nicht einmal, die Polizei zu benachrichtigen! Wenn das in die Zeitung kommt — welche Blamage!«
Eine attraktive Blondine trat zu uns. Sie war eine extravagante Erscheinung mit ausgezeichneten Umgangsformen.
»Weißt du, Dean«, meinte sie taktvoll, »eigentlich können die beiden doch nichts dafür... Sie sind wirklich nicht schuld daran.«
»Aber das ist doch Unsinn!« rief Crockett. »Nicht schuld! Habe ich vielleicht schuld? Schließlich hab’ ich sie doch dafür bezahlt, daß sie aufpassen, oder? Ich habe diese Frau an den Eingang gestellt, damit sie die Einladungskarten kontrolliert. Und jetzt stellt sich heraus, daß sie das Nächstliegende vergessen hat: sie hat die Namen auf der Liste nicht abgehakt!«
»Ich hab’ aber nachgesehen, ob die Einladungen von Ihnen unterschrieben waren«, verteidigte sich Bertha. »Ihre Unterschrift hat mir genügt.«
»Schön, die Unterschrift war drauf«, kritisierte Crockett, »aber wie oft haben Sie zum Beispiel >Karlchen Müller< tatsächlich ‘reingelassen - was meinen Sie? Es war doch einfach genug für jemand, der es darauf abgesehen hatte, ‘raufzukommen, seine Karte vorzuzeigen und sie dann wieder ‘runterzuschicken zu einem Komplicen; der konnte dann ganz offiziell ‘reinkommen — als >Karlchen Müller<.«
»Sie meinen, der Betreffende hat die Einladung selbst hinuntergebracht?« fragte ich.
Er sah mich vernichtend an. »Natürlich nicht! Er hat sie durch einen Lieferanten geschickt oder durch einen Kellner — was weiß ich! Das passiert doch immer wieder: Jemand drückt dem Kellner zehn Dollar in die Hand, und der Kellner, der ja ohnehin dauernd ‘raus- und ‘reinlaufen muß, schiebt draußen einem anderen die Karte zu — jemandem, der mit irgendeinen) Erkennungszeichen darauf wartet, vielleicht mit einer Zigarette im Mund, die nicht brennt, oder etwas Ähnlichem.«
Ich blickte zu Bertha hinüber. Sie war rot im Gesicht, man sah ihr den Ärger deutlich an. »Na ja«, rief sie, »es kann schon sein, daß mir ein falscher Fuffziger durch die Finger gerutscht ist auf diese Art; aber das sage ich Ihnen: Mit einem Blasrohr ist keiner an mir vorbeigekommen — da können Sie aber Gift drauf nehmen!«
»Ach, Dean, ich bin sicher, du wirst das Blasrohr schon noch irgendwo finden«, meinte die Blondine. »Gewiß hast du es nur verlegt. Das kann doch niemand mitgenommen haben, Liebling.«
»Meine Frau«, erklärte Crockett kurz anstatt einer Vorstellung.
Die schöne Mrs. Crockett lächelte mich an. Ich erinnerte mich, daß sie einmal, ehe sie Crockett heiratete, irgendwo eine Schönheitskonkurrenz gewonnen hatte. Sie besaß wahrhaftig alles, was die EntScheidung der Jury zu ihren Gunsten ausfallen lassen mußte, und zudem schien sie auch in ihrem Wesen recht nett zu sein.
»Na, und der Jade-Buddha?« fragte Crockett bissig. »Den hab’ ich wohl auch verlegt, was? Nein, meine Liebe, einer hat die Vitrine eingeschlagen und ...«
»Mit dem Buddha, da hast du recht, Dean«, sagte sie rasch und legte beschwichtigend’ die Hand auf seinen Arm. »Aber dafür kannst du schließlich nicht Mrs. Cool verantwortlich machen. Sie hatte nur den Auftrag, ungebetene Gäste fernzuhalten. Wenn sie außerdem die Sammlung bewachen sollte, hättest du ihr das sagen müssen. Und dann hätte sie natürlich noch jemand mitbringen müssen, der ein Auge auf die Dinge hat...« Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu und ergänzte: »... vielleicht Mr. Lam, ihren Partner...«
Bertha holte tief Luft und erklärte: »Sie hätten mir bloß zu sagen brauchen, daß der Buddha bewacht werden soll. Dann wäre er jetzt noch da. Dann hätte Donald die Einladungskarten geprüft, und ich hätte mich hier aufgebaut und auf den Buddha aufgepaßt; und wenn eine gekommen wäre und versucht hätte, das Ding im Ausschnitt verschwinden zu lassen — die hätte ich notfalls eben mal kurz ausgezogen; aber durch die Lappen gegangen wäre sie mir nicht. Mir nicht!«
Crockett schnaufte verächtlich, drehte sich auf dem Absatz um und ging weg.
»Machen Sie sich nichts daraus«, meinte Mrs. Crockett, »er ist jetzt natürlich aufgeregt, aber das gibt sich schon wieder. Er nimmt so was immer schrecklich schwer — im ersten Augenblick.«
»Was ist dieser Jade-Buddha eigentlich wert?« erkundigte ich mich.
»Na, ein paar tausend Dollar bestimmt.«
»Und das andere Ding — das Blasrohr?«
Sie zuckte mit den Schultern. Durch diese Bewegung lenkte sie den Blick unwillkürlich auf ihren ziemlich großzügigen Ausschnitt. »Das ist keinen roten Heiler wert«, erklärte sie langsam und mit Nachdruck. »Unter uns, Mr. Lam, ich wollte das Ding schon immer mal zum Fenster ‘rauswerfen. Ich hatte bloß Angst, jemand damit zu treffen. Es ist ein so komischer, langer Apparat, wissen Sie, so ein richtiger Staubfänger, dauernd sitzen Spinnen drin — weiß der Himmel, wie hier Spinnen ‘reinkommen, aber sie sind da. Und dann, diese Bolzen, die dazu gehören... die Dinger sind geradezu gemeingefährlich! Sie sind vergiftet; ich habe mir sagen lassen, daß man schon an einem Kratzer davon sterben kann. Ich trau’ mich schon gar nicht, jemand vom Personal in dem Raum abstauben zu lassen, in dem das Zeug liegt; ich mach’ es lieber selbst... Erzählen Sie’s nicht weiter«, fuhr sie nach einer kurzen Pause fort und beschenkte mich abermals mit einem berückenden Lächeln, »ich wäre schon recht froh, wenn dieses Blasrohr mitsamt den Bolzen nie wieder auftauchen würde. Am liebsten möchte ich eine Anzeige aufgeben und eine Belohnung aussetzen — eine Belohnung für den Dieb.«
»War das Blasrohr zusammengesetzt, oder war es aus einem Stück?« fragte ich.
»Aus einem Stück. Mein Mann sagt, es ist für die Angehörigen eines primitiven Stammes eine handwerkliche Meisterleistung, einen Ast oder einen dünnen Stamm oder dergleichen zu durchbohren, und noch dazu ganz gerade — ich glaube, sie biegen sich den Ast erst zurecht über dem Feuer oder mit Dampf oder so; und dann brennen sie das Loch der Länge nach durch. Sie brauchen dann noch Stunden und Tage, um die Innenwand zu polieren. Das Holz ist sehr hart, aber trotzdem ist das Rohr innen so glatt wie Glas. Ich habe mal zugesehen, wie Dean mit dem Ding geschossen hat; die Bolzen haben eine unheimliche Wucht.«
»Hat Ihr Mann dabei einen der vergifteten Bolzen benutzt?« fragte ich.
»Nein, nein, keineswegs«, erwiderte sie. »Die bewahrt er in einem besonderen Behälter auf, in einem Beutel. Aber er hat sich ein paar Bolzen machen lassen, aus einem sehr leichten Holz — Balsaholz, glaube ich; vorn ist eine Metallspitze dran und hinten Federn. Das Ganze ist dann noch mit Bindfaden umwickelt, damit der Bolzen genau in den Lauf paßt. Und, wie gesagt, die Dinger haben eine ganz schöne Wucht.«
»Und was ist mit den Bolzen? Sind sie auch gestohlen worden?«
»Die Demonstrationsbolzen? Lieber Himmel, davon hab’ ich keine Ahnung.«
»Wo bewahrt Ihr Mann sie denn auf?«
»In seinem Arbeitszimmer, in einer Tischschublade... Aber Sie dürfen das alles nicht so wichtig nehmen, Mr. Lam; und bitte achten Sie nicht darauf, was mein Mann jetzt sagt. Er ist nervös, und wenn so, was passiert, regt ihn das schrecklich auf. Aber ich versichere Ihnen, morgen wird er die Dinge ganz anders sehen; es ist schließlich nicht das erste Mal, daß ihm etwas gestohlen worden ist. Außerdem sind seine Sammlungen versichert. Und dann... na ja, bei einem Mann in seiner Position — da muß man eben auf so was gefaßt sein.«
Sie lächelte Bertha zu und streckte mir impulsiv die Hand entgegen. »Sie nehmen’s nicht tragisch, Mr. Lam, nicht wahr?«
»Ich nehm’s nicht tragisch, o nein!« versicherte ich.
»Ich will Ihnen was verraten«, begann sie wieder, »mein Mann ist ein schlechter Verlierer — das ist der eigentliche Grund, weshalb er so verärgert ist. Er hat heute abend in voller Absicht eine Falle gestellt, und die ist leider nicht zugeschnappt; deswegen hat er jetzt so eine
Wut. Darum wollte er vorher auch soviel Publicity: Er wollte den Dieb herausfordern, er wollte ihn reizen, es heute abend zu versuchen.
Wissen Sie, er hat jetzt immer wieder wertvolle Stücke verloren. Das geht schon eine ganze Zeit so. Diesmal wollte er den Dieb erwischen. Der ganze Rummel mit dem Detektiv, der die Einladungen kontrolliert — das war eigentlich Tarnung, sozusagen. In Wirklichkeit hat er im Fahrstuhl eine Röntgenapparatur einbauen lassen.«
»Eine Röntgenapparatur?« Ich war verblüfft.
»Ja. Vor zwei Wochen hat er die Anlage installieren lassen. Das ist so eine Sache, wie sie’s in den Rüstungsbetrieben hatten; da wurde man in eine Art Käfig gestellt und durchleuchtet. Ein verborgener Beobachter konnte glatt durch Sie hindurchsehen und kontrollieren, was Sie in den Taschen haben: ein Messer oder einen Revolver oder so was.«
»Ja, ich hab’ das mal gesehen, und zwar in einem Gefängnis.«
»Also kurz und gut, jeder Gast, der heute abend die Party verließ, ist durchleuchtet worden. Demnach können die fehlenden Gegenstände gar nicht mitgenommen worden sein. Und trotzdem sind sie weg... bitte entschuldigen Sie mich jetzt; ich will versuchen, noch etwas öl auf die Wogen zu gießen.«
Sie verließ uns und ging zu der Gruppe in der Mitte des Zimmers zurück. Ihr wiegender Gang war verführerisch.
»Verdammt noch mal!« Bertha schubste mich unsanft. »Kannst du dich mal um was anderes kümmern als um die Kehrseite der Dame? Los, an die Arbeit!«
»Deswegen bin ich ja hier«, sagte ich.
»Ach nee?! Das ist aber wirklich reizend von dir! Vielleicht überlegst du dir mal, was wir jetzt anfangen.«
»Es hat bereits angefangen, liebe Bertha. Das Zeug ist weg.«
»Ach, und das willst du jetzt mir in die Schuhe schieben, ja? Aber so haben wir nicht gewettet! Wir sind Partner in diesem Geschäft, verstehst du! Ich habe mich hier oben abgerackert und diese Gäste kontrolliert, während du dich vermutlich mit irgendeinem zweifelhaften Mädchen die Zeit über ‘rumgetrieben hast.«
»Du hast mich ja nicht aufgefordert, dabeizusein«, erinnerte ich sie, »du wolltest in die Zeitung kommen, du wolltest gelobt werden. Und du warst die Dame mit dem dicken Bizeps, die jede verdächtige Frauenperson an den Beinen hält und mit dem Kopf nach unten ...«
»Jetzt halt aber die Luft an!« fauchte sie.
Da derartige Diskussionen mit der guten Bertha erfahrungsgemäß zu nichts als zu erheblichen Zeitverlusten für alle Beteiligten führen, beschloß ich, sie nicht weiter zu reizen. Ich wurde sachlich. »Du hast also am Fahrstuhl gestanden und die Einladungskarten geprüft?«
»Jawohl« bellte sie. »Und wenn du mich jetzt auch noch fragst, warum ich nicht die Namen auf der Liste abgehakt habe, dann hau’ ich dir vor versammelter Mannschaft eine ‘runter!«
»Nein, nein, das mach ich gar nicht«, nahm ich den Faden eilig wieder auf. »Mich interessiert etwas ganz anderes: Wie ist das eigentlich mit den Lieferanten — wie sind die ‘raufgekommen? Gibt es da noch einen zweiten Aufzug?«
»Nein«, erwiderte sie, »nur diesen einen Fahrstuhl. Wer und was immer herauf- oder hinuntergebracht werden soll, wird darin befördert.«
»Aha«, fuhr ich fort, »dann wäre ich doch noch recht dankbar, wenn du mir erklären könntest, wie da jemand ein Blasrohr von i Meter 80 Länge ‘rausschmuggeln konnte.«
Bertha sah mich einigermaßen perplex an und zwinkerte mit den glitzernden Schweinsäuglein. Aber sie sagte nichts. Ich argumentierte weiter: »Weißt du, daß dir ein >Gast< durch die Finger rutscht, der nicht eingeladen ist — das kann ich mir vorstellen. Aber du bist doch nicht so bescheuert, daß einer mit so einem Apparat an dir vorbeimarschieren kann, ohne daß du es nicht wenigstens merkst!«
Bertha versank in Nachdenken; dann leuchtete ihr Gesicht auf: »Wahrscheinlich ist das Ding überhaupt nicht ‘rausgeschafft worden«, meinte sie. »Es ist noch in der Wohnung; es muß irgendwo versteckt sein.«
»Das hört sich plausibel an... in der Wohnung versteckt, ja... wenn es nicht sogar auf das Dach hinausgeschoben worden ist.«
»Crockett hat nach seinem Versicherungsagenten geschickt«, begann Bertha nach einer Weile. »Ich soll auch noch was zu Protokoll geben, sobald er da ist. Ich wollte, er käme bald — Mensch ich bin froh, wenn ich hier erst wieder ‘raus bin!«
»Der Versicherungsagent, so... und die Polizei?«
»Nichts zu machen«, berichtete Bertha. »Kein Wort zur Polizei, hat er gesagt. Es soll nichts bekanntwerden... Sag mal, wie machst du das eigentlich, daß alle sofort auf dich ‘reinfallen?«
»Vielleicht hast du die Liebenswürdigkeit, mir zu erklären...«
»Ich spreche von Phyllis Crockett, Liebling. >Sie kann den Blick nicht von dir wenden, sie muß dich anschau’n immerdar< sozusagen... Ich möchte bloß wissen, was sie alle an dir finden, du Gartenzwerg — Dean Crockett könnte dich am ausgestreckten Arm verhungern lassen, wenn er wollte. Er könnte zweie aus dir machen, und ...«
»Anderthalb«, korrigierte ich, »höchstens anderthalb. Die Watte in seinem Jackett darfst du nicht mitrechnen, Bertha.«
»Na schön, anderthalb«, gab sie widerstrebend zu, »und trotzdem...« Sie brach ab und blickte nachdenklich zu Mrs. Crockett hinüber. »Übrigens, Dean Crockett trägt die Watte für die ganze Familie, wie mir scheint. An der Dame dürfte alles echt sein.«
»Sag mal, brauchst du mich noch?« wechselte ich das Thema.
»Wie...? Ja, natürlich brauch’ ich dich noch. Du mußt mit dem Versicherungsfritzen reden, sobald er da ist; und dann... da ist er schon, glaub’ ich.«
Ich wandte mich um. Melvin Otis Olney geleitete einen Mann in den Raum, in dem wir standen. Der Neuankömmling trug einen grauen Zweireiher und machte einen ziemlich verschlafenen Eindruck. Olney führte ihn zu Dean Crockett, und dieser rief uns einen Augenblick später dazu und machte uns bekannt. Dann begann der Versicherungsagent — er hieß William Andrews — Fragen zu steilen und Notizen zu machen. »Wie hoch schätzen Sie den Wert dieser Statuette?« erkundigte er sich bei Crockett.
»Neuntausend«, erwiderte der, ohne mit der Wimper zu zucken.
»Elm... es handelt sich um eine Jade-Schnitzerei, nicht wahr?«
»Ganz recht; Jade von besonders hoher Qualität«, versicherte Crockett. »Und auf der Stirn ist ein Rubin angebracht.«
»Ist Ihnen nicht vor einiger Zeit schon einmal so ein Jade-Buddha gestohlen worden?« fragte der Versicherungsmann weiter.
»Jawohl. Es handelt sich um ein Pendant zu dem, der heute abhanden gekommen ist.«
»Die beiden Buddhas waren sich also völlig gleich? In allen Einzelheilen?«
»Ich sagte Ihnen doch, daß es sich um ein zusammengehöriges Paar handelt.«
»Aber damals«, erwiderte der Agent langsam, »haben Sie den Wert mit siebentausendfünfhundert angegeben.«
Crockett zwinkerte mit den Augen, fing sich aber rasch und erklärte: »Stimmt. Wenn ich neuntausend sage, dann meine ich den Buddha und das Blasrohr.«
»Ach so«, sagte der Vertreter, »neuntausend für beides, aha. Also fünfzehnhundert für das Blasrohr, ja?«
»Für das Blasrohr und die Bolzen«, ergänzte Crockett,
»Richtig — die Bolzen... wie viele übrigens?«
»Sechs Stück.«
»Sagen Sie, Mr. Crockett — könnten Sie das spezifizieren? Wieviel rechnen Sie für das Blasrohr selbst und wieviel für die Bolzen?«
»Nein«, erwiderte Crockett kurz, »das kann ich nicht. Tatsächlich sind diese Gegenstände von unschätzbarem Wert. Das Gift, mit dem die Bolzen präpariert sind, kann nicht in die Vereinigten Staaten eingeführt werden... überhaupt, diese Blasrohr-Ausrüstung ist einzig in ihrer Art. Unersetzlich, wissen Sie. Es kommt noch hinzu, daß ...«
»Ich weiß, ich weiß«, unterbrach der Versicherungsmann. »Es ist auch nicht so wichtig... die einzelnen Wertangaben, meine ich. Ich wollte nur eine Berechnungsbasis für die Geschäftsstelle finden, aber es geht auch so. Also fünfzehnhundert für Blasrohr und Bolzen, und siebenfünf für den Jade-Buddha...«
Er zog ein vorgedrucktes Formblatt aus seiner Aktenmappe und begann, es auszufüllen, indem er die Mappe als Schreibunterlage benutzte.
»Ach lassen Sie... das hat Zeit bis morgen«, meinte Crockett. Er schien auf einmal merklich milder gestimmt zu sein. »Sie müssen das verstehen, ich war etwas erregt; eigentlich bestand wohl kein Grund, Sie gleich herbeizubemühen...«
»Aber ich bitte Sie«, gab Andrews zurück, sah Crockett mit gewinnendem Lächeln an und fuhr dann, im Weiterschreiben, fort: »dazu sind wir ja schließlich da, und das gehört bei unserer Gesellschaft zum Service... So, Mr. Crockett — wenn Sie hier unterschreiben wollen, bitte... morgen mit der zweiten Post haben Sie Ihren Scheck.«
Crockett las das ausgefüllte Formular sorgfältig durch, ehe er unterschrieb. Der Versicherungsagent nahm es entgegen, verwahrte es in seiner Mappe und verabschiedete sich: »Gute Nacht allerseits... oder vielmehr, guten Morgen.« Damit entfernte er sich.
Bertha stand stumm und bewegungslos da. Ich war geneigt, dieses seltsame Phänomen der Tatsache zuzuschreiben, daß während der ganzen Verhandlung niemand Notiz von ihr genommen hatte. Schließlieh ergriff ich die Initiative:
»Tja, Mr. Crockett — das wäre wohl alles ...«
»Alles?« rief er. »Ich glaube, ich höre nicht recht! Nein, mein Lieber — erst will ich meine Sachen wiederhaben!«
Ich wies lächelnd auf Bertha und belehrte ihn: »In diesem Falle wenden Sie sich am besten an Mrs. Cool; für neue Geschäftsabschlüsse ist nämlich sie zuständig.«
Er runzelte die Stirn: »Was soll das heißen?«
»Das soll heißen«, erklärte ich ihm, »daß wir lediglich den Auftrag übernommen haben, die Gäste zu kontrollieren. Wenn Sie jetzt Ihr gestohlenes Eigentum zurückhaben wollen, dann ist das ein neuer Auftrag.«
Er lief rot an und kam drohend einen Schritt auf mich zu. Unsere Augen bohrten sich ineinander... Auf einmal fing er an zu lachen.
»Verdammt noch mal, Sie haben recht«, stellte er fest. »Ich glaube, ich muß mich bei Ihnen entschuldigen, Lam. Ich hab’ wohl einen Fehler gemacht — habe Sie falsch eingeschätzt.«
»Oh, das macht nichts«, sagte ich.
Jetzt erwachte auch Bertha wieder zum Leben — vermutlich unter dem Eindruck des neuen Abschlusses, der sich da anbahnte. »Das ist schon vielen Leuten so gegangen«, erzählte sie stolz. »Donald wird oft falsch eingeschätzt. Er ist klein, aber oho!«
»Laß das, Bertha«, setzte ich mich zur Wehr.
»Mir ist es auf alle Fälle nicht passiert«, warf Phyllis Crockett ein. »Ich erkenne die Fähigkeiten in den Menschen... Gute Nacht, Mr. Lam, es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Und ich bin sicher, daß mein Mann morgen mit Mrs. Cool das Geschäftliche regeln wird.« Sie wandte sich zu Bertha und verabschiedete sich: »Gute Nacht, Mrs. Cool.«
Olney brachte gerade den Versicherungsagenten zum Fahrstuhl; ich rief hinter ihm her: »Moment mal, Olney — wir fahren gleich mit, dann geht’s in einem Aufwaschen.«
»In Ordnung, ich warte solange«, rief Olney zurück.
Es gelang mir, einen zweiten Händedruck Crocketts zu vermeiden, der mich zweifellos endgültig krankenhausreif gemacht hätte; wir sagten gute Nacht und gingen zum Fahrstuhl. Die Tür schloß sich hinter uns, und wir glitten abwärts.
Der Versicherungsvertreter sah mich an und grinste. »Hier haben Sie meine Geschäftskarte; geben Sie mir Ihre«, schlug er vor. »Ich kenne Ihre Agentur, aber ich hätte gern Ihre Karte, wenn s Ihnen nichts ausmacht. Nur damit sie bei den Akten ist.«
Ich gab ihm unsere Karte. Im 20. Stock stiegen wir aus und gingen zu dem anderen Fahrstuhl hinüber, um ins Erdgeschoß zu gelangen. Olney fuhr wieder zur Atelierwohnung zurück.
»Erleben Sie das öfters?« erkundigte ich mich bei Andrews.
»Kann man wohl sagen«, gab er zurück, »dauernd. Sehen Sie, da sind all diese Burschen wie dieser Crockett... So einer stopft sich das Haus voll mit Sachen, die er in allen fünf Kontinenten zusammengelesen hat, nicht wahr? Na ja, und wenn er dann heimkommt und guckt sich den Kram an, dann meint er, das Zeug ist ‘ne Million Dollar wert. Wir versuchen dann gar nicht erst, ihm das auszureden. Schließlich ist das ‘n gutes Geschäft, nicht wahr? Daß der ganze Plunder auf einmal geklaut wird, das ist praktisch ausgeschlossen; da verschwindet nur hie und da mal ein einzelnes Stück. Dann müssen wir eben zahlen — viel zuviel natürlich; aber der Gesamtwert ist so hoch angesetzt, daß wir mit den Prämien ganz schön hinkommen, verstehen Sie? Und alle Beteiligten sind zufrieden... Bloß Feuer ist schlecht; Feuer darf keinesfalls ausbrechen, sonst sind wir angeschmiert. Aber Crockett wohnt ja glücklicherweise in einem feuersicheren Gebäude... Wir haben also den ganzen Krempel für eine Million Dollar versichert; und jetzt raten Sie mal, was das Zeug tatsächlich wert ist.«
Ich erwiderte nichts. Andrews tippte auf seine Aktentasche, in der das von Crockett unterschriebene Formular lag.
»Wenn Crockett morgen stirbt, ja, und die Erben versuchen, die Sammlung zu versteigern, dann müssen sie Glück haben, wenn sie zehntausend ‘rauskriegen wollen... zehntausend Dollar für den ganzen Ramsch. Und dieses Blasrohr, das müßten sie noch kleinhacken, damit es in die Mülltonne paßt. Das würde überhaupt niemand kaufen.«
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Als ich am nächsten Morgen ins Büro kam, sagte Elsie Brand anstatt einer Begrüßung: »Bertha kaut schon an den Fingernägeln; sie kann’s nicht erwarten.«
»Wen oder was kann sie nicht erwarten?«
»Sie, Donald.«
»So, so, mich... und warum diese Sehnsucht?«
»Es dreht sich um diesen Diebstahl auf der Party, glaube ich.«
»Ach nee«, grinste ich, »ich denke, die Kleinigkeit wollte sie allein erledigen... da hat doch so was in der Zeitung gestanden...«
Im allgemeinen war Elsie immer ängstlich darauf bedacht, jegliche
Erwähnung der gelegentlich auftretenden innerbetrieblichen Spannungen zu vermeiden. Aber jetzt bemerkte sie zurückhaltend: »Heute früh sieht sie die Dinge wohl etwas anders.«
»Na schön«, murmelte ich, »von mir aus... Ich bin nicht nachtragend.«
Ich ging hinüber zu Berthas Privatkontor, klopfte an und trat ein.
»Donnerwetter noch mal! Bist du tatsächlich auch schon da?« schnauzte mich Bertha an. »Wird langsam Zeit!«
»Sonst noch was?« erkundigte ich mich. »Wolltest du mich nur anbrüllen, oder ...«
»Ach komm, sei friedlich«, brummte sie. Es klang zwar noch nicht gerade freundlich, aber doch schon wesentlich zivilisierter.
»Es ist wegen diesem blödsinnigen Buddha. Und wegen dem Blasrohr.«
»Na und?!«
»Wir sollen sie wieder herbeischaffen.«
»Ich glaube kaum, daß Crockett das Zeug wirklich wiederhaben will«, wandte ich ein. »In diesem Fall müßte er ja der Versicherungsgesellschaft die Schadensumme von neuntausend Dollar zurückzahlen.«
»Das ist ihm ganz egal. Er will die Sachen wiederhaben, hat er gesagt.«
»Auch gut. Dann beschaffst du sie ihm eben.«
»Hör mal, komm mir gefälligst nicht auf die Tour... >Dann beschaffst du sie eben!< — Ja wie denn, zum Henker? Wie fang’ ich das an? —Mensch, hätt’ ich dich doch nie in die Firma genommen! Ein . nettes, ruhiges Geschäft war das früher ...«
»Vor allen Dingen ruhig«, warf ich ein.
»... bis du angefangen hast, hier zu arbeiten. Seitdem spielen wir Räuber und Gendarm und stehen dauernd mit einem Bein im Zuchthaus!«
Ich antwortete nicht, sondern betrachtete mir nur ihre Diamantringe. Bertha folgte meinem Blick und versuchte mannhaft, böse auszusehen. Aber schließlich mußte sie doch lachen: »Laß gut sein, Donald! Du bist schon in Ordnung. Aber sag mal, ganz im Ernst: Wie kriegt man das Zeug wieder, ohne die Polizei zu verständigen?«
Sie schob ihren Schreibtischsessel zurück, stand auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. Ihr Gang — eine seltsame Mischung zwischen Watscheln und Schreiten — fasziniert mich immer wieder. »Es waren 62 Gäste in der Wohnung«, grübelte sie. »62 — du kannst sie nachzählen. Alle mit Einladungen — ich hab’ sie kontrolliert. Jeder einzelne ist laut Crockett ein Pfeiler der Ehrbarkeit... und irgend so ein verdammter Pfeiler hat den Buddha geklaut mitsamt dem Blasrohr...
Was machen wir jetzt — ohne die Polizei, meine ich? Ohne Polizei kannst du nicht sämtliche Pfandleiher abklappern; außerdem ist das Zeug garantiert nicht im Leihhaus, sondern vermutlich in der Privatsammlung eines der Gäste...«
»Falls das Blasrohr zumindest nicht noch oben in der Wohnung ist — irgendwo versteckt«, gab ich zu bedenken.
»Nee, ist nicht«, entgegnete sie. »Das hab’ ich auch erst gedacht. Daraufhin haben sie heute früh die ganze Wohnung auf den Kopf gestellt; jede Ecke haben sie durchsucht — nix.«
»Dann versuch’s doch mal mit einer Zeitungsanzeige«, riet ich. »Etwa so: >Derjenige, der anläßlich der von einer bekannten Persönlichkeit veranstalteten Party irrtümlicherweise Gegenstände aus einer Sammlung an sich genommen hat, wird gebeten, sich gegen Belohnung mit Postfach sowieso in Verbindung zu setzen< oder so ähnlich.«
Bertha blitzte mich an. »Laß die Witze, ja?«
»Ganz im Ernst«, widersprach ich.
Sie schnaubte nur verächtlich durch die Nase.
»Es ist ein guter, logischer Vorschlag«, verteidigte ich mich. »Aber wenn du nicht willst — ich kann dich nicht zwingen.«
»Wenn ich nicht will!« explodierte sie. »Meinst du vielleicht, dich geht die Geschichte nichts an? Du bist derjenige, der den Kram wieder beischaffen wird —das nur zu deiner Orientierung! Du kannst nicht im Namen der Partnerschaft alles auf mich abwälzen.«
Ich zog die Augenbrauen hoch, erwiderte aber nichts.
»Ich hab’ wahrhaftig mein Teil geschafft«, fuhr sie fort. Sie geriet immer mehr in Rage. »Ich bin hingegangen und hab’ mir vor dem verdammten Fahrstuhl die Beine in den Bauch gestanden, bin nett zu all diesen Idioten gewesen, damit sie mir ihre Einladungen vorzeigten — und jetzt kommst du mir so! Nee, mein Lieber: mit mir nicht — verstehst du?! Wenn dieser blöde Olney kommt, werd’ ich ihm sagen lassen, daß ich keine Zeit habe; er soll sich an dich wenden. Basta!«
»Du bist reizend«, sagte ich und ließ mich auf einen Sessel fallen. Dann zündete ich mir eine Zigarette an und fragte: »Wie kommst du übrigens mit Olney zurecht?«
»Ich kann ihn nicht ausstehen«, knurrte sie. »Das ist ein Speichellecker, ein Radfahrer, ein... ein ...« Es fiel ihr nichts Passendes mehr ein. »...Hanswurscht!« ergänzte sie etwas lahm.
»Und der Fotograf?« bohrte ich weiter.
»Der Fotograf?« Sie blickte hoch. »Der Fotograf ist ganz nett.«
»War er gestern abend auch da?«
»Klar, der hat gestern abend alles und jeden fotografiert!«
Ich überlegte. »Sag mal — ist der bei Crockett angestellt, oder arbeitet er frei?«
»Kommt drauf an, was du unter >frei< verstehst. Crockett ist ein guter Kunde, denke ich mir. Wenn der irgendwas tut, will er doch dabei fotografiert werden.«
»Ja, natürlich ...« Mir fiel noch etwas ein: »Diese Party gestern abend — was war eigentlich der Anlaß?«
»Crockett ist gerade von einer Expedition zurückgekommen; er hat die Urwälder von was weiß ich wo durchquert und schrecklich viele Fotos gemacht: halbnackte Mädchen mit Körben auf dem Kopf und halbnackte Mädchen mit Krügen auf dem Kopf, und dann welche ohne was auf dem Kopf — na, du weißt schon. Und dann natürlich... zigmal er selbst mit Gewehr, den rechten Fuß auf irgendeinem Vieh, das er gerade geschossen hat...«
»Hast du alles mit ansehen können?«
»Nein, alles nicht. Ich hab’ ja am Fahrstuhl gestanden. Aber dann, wie so ziemlich alle da waren, hab’ ich mich an den Eingang gestellt, wo ich die Fahrstuhltür noch im Auge hatte — wegen eventueller Nachzügler.«
»Und? Kamen noch welche?«
»Ein Ehepaar.«
»Hm, so... na, das wird wohl kaum etwas zu bedeuten haben... Übrigens, wohin, sagst du, ging diese Expedition?«
»Ach, was weiß denn ich — nach irgendwo in Afrika oder Borneo oder so.«
»Das ist aber ein kleiner Unterschied, weißt du.«
»Meinetwegen, aber zwischen deinem dummen Geschwätz und dem
Wiederfinden des Buddhas auch.«
Ich ging darauf nicht ein. »Hat er nicht vielleicht auch eine Flagge gehißt —vom >Klub der Abenteurer< oder so?«
»Klar hat er das. Das machen sie doch alle. Es ist auch ein Film gezeigt worden, da konntest du sehen, wie er die Fahnenstange in den Boden rammt — in Großaufnahme! Die Flagge war gestern abend übrigens auch da; irgendwer hat sie feierlich überreicht bekommen.«
»Und dieser Irgendwer hat sie nachher mitgenommen?«
»Hm, hm.«
»Aha... du hast keine Ahnung, wer Herr Irgendwer war, oder?«
»Nee, sag’ ich doch. Der Manager von so einem verrückten Klub, glaube ich. Auf alle Fälle ist er den ganzen Abend hinter Crockett hergewetzt und wär’ ihm am liebsten sonstwo ‘reingekrochen.«
»Ja, dann will ich mich mal dahinterklemmen«, sagte ich und stand auf. Ich gähnte und streckte mich.
»Der Vorschlag mit dem Inserat gefällt dir also nicht, wie?«
»Scher dich raus, sonst schmeiß’ ich dir was ins Kreuz!«
Zuerst ging ich einmal Kaffee trinken, und unterwegs kaufte ich mir die Morgenzeitung. Dieser Olney verstand sein Geschäft, stellte ich fest. Der Artikel über die Party war geschickt aufgemacht, und zwei Bilder von Crockett hatte er auch untergebracht: eines aus der Fuß-auf-Jagdbeute-Serie und ein weiteres, auf dem Dean Crockett der Zweite zu bewundern war, wie er gerade die Flagge des Internationalen Goodwill-Klubs aufpflanzte. Dieser Klub, entnahm ich dem Bericht, hatte sich zum Ziel gesetzt, Freundschaft und gegenseitiges Verständnis über die Grenzen und Meere hinweg zu fördern, indem er die Kenntnis von Sitten und Gebräuchen anderer Völker und Rassen verbreiten half.
Ich trank meinen Kaffee aus und ging ins Büro zurück. Elsie Brand klapperte auf der Schreibmaschine. »Sagen Sie mal, Elsie«, begann ich, »was wissen Sie über unsere Buchhalterin?«
»Eva Ennis?« Das Klappern hörte auf. »Eigentlich nichts.«
»Wie lange ist sie schon bei uns beschäftigt?«
»Ungefähr... warten Sie mal... ungefähr sechs Wochen.«
»Wie findet sie Bertha?« tastete ich weiter.
»Bertha? Ich glaube, sie hat Angst vor ihr.«
»So... und was hält sie von mir?«
»Meinen Sie nicht auch, daß Sie das besser selbst herausfinden sollten?« fragte sie würdevoll.
»Irrtum, Mädchen —ich frage dienstlich!« stellte ich richtig.
»So sehen Sie gerade aus«, warf sie schnippisch hin.
»Also dann«, seufzte ich, »Sie werden sie jetzt bitte rufen... und Sie werden bei dem Gespräch anwesend sein; es muß offenbar mal was gegen Ihre schmutzige Phantasie getan werden.«
Sie sah mich neugierig an: »Was soll denn das alles überhaupt?«
»Holen Sie sie rein, dann werden Sie’s schon erfahren... sie hat doch keine Angst vor mir, oder?«
»Aber nein, Donald — wie könnte sie!«
Ich kommentierte diese Spitze nicht weiter. »Los, rufen Sie sie.«
Elsie ging hinaus und kam gleich darauf mit Eva Ennis zurück.
Ich musterte die Buchhalterin gründlich. Es lohnte sich schon, sich zweimal nach ihr umzusehen, und sie wußte das. Sie trug ein Kostüm und darunter einen hochgeschlossenen, enganliegenden Pullover. Der schüchterne Gesichtsausdruck schien nicht recht mit ihrem Wesen in Einklang zu stehen.
»Sie wollten mich sprechen, Mr. Lam?«
»Setzen Sie sich, Eva«, lud ich sie ein. »Ich habe mit Ihnen zu reden.«
Sie lächelte mich an, nahm Platz und setzte sich in Positur. Dann warf sie einen Blick zu Elsie hinüber.
»Setzen Sie sich dazu, Elsie«, forderte ich meine Sekretärin auf. »Ich will Eva über ihr Liebesieben ausfragen; dazu brauch’ ich einen Anstandswauwau. «
Eva wollte etwas sagen, überlegte sich’s aber anders und platzte schließlich doch heraus: »Glauben Sie, daß die Methode gut ist —mit Anstandswauwau?«
Ich nickte ernst, als ob ich diese Bemerkung für sehr treffend hielte, und begann: »Ich wüßte gern etwas über diesen Fotografen, der vorgestern hier war. Vielleicht hab’ ich nächstens Arbeit für ihn.«
»Ach, Lionel«,murmelte sie und ergänzte rasch: »Lionel Palmer ...«
»Was wissen Sie über ihn?«
»Aber Mr. Lam! Ich habe den Mann doch erst vorgestern kennengelernt!«
»Das interessiert mich nicht«, lächelte ich, »ich habe Sie gefragt, was Sie über ihn wissen.«
»Ooooch... er ist ein ganz netter Kerl...«
»Und was treibt er so?«
»Na —er fotografiert eben, nicht?«
»Hat er Ihnen von seiner Arbeit erzählt?«
»Ja, das hat er. Er ist immer mit Mr. Crockett unterwegs, und er muß die... na, sozusagen die Bilddokumente zu jeder Reise liefern, ja? Er macht Farbdias und Schwarzweiß-Aufnahmen und natürlich auch Farbfilme.«
»Ein gründlicher Mann, dieser Crockett, nicht wahr?«
»Ja, das braucht er alles. Die Diapositive für seine Vorträge, und die Schwarzweiß-Bilder kommen in die Zeitungen. Und die Filme, die zeigt er mit Vorliebe bei seinen Parties, so wie gestern abend.«
»Waren Sie gestern abend auf der Party?«
Sie verzog das Gesicht ein wenig. »Nein«, sagte sie. Es klang kurz und abweisend.
»Nanu?« Ich tat erstaunt. »Ich dachte, Lionel wollte Sie mitnehmen?«
»Wer hat das gesagt?«
»Na, zieren Sie sich nur nicht so, Eva«, wies ich sie sanft zurecht, »man kann’s auch übertreiben! Ich habe nämlich gesehen, wie er vorgestern nach der Knipserei Ihre Telefonnummer aufgeschrieben hat.«
»Meine Adresse hat- er aufgeschrieben«, verbesserte sie mich. »Er hat mir einen Abzug von dem Bild versprochen.«
»Ins Büro konnte er ihn wohl nicht schicken, wie?«
»Ich wollte ihn lieber nach Hause geschickt haben.«
»Haben Sie das Bild schon erhalten?«
»Nein. Ich bekomme es erst heute abend.«
Ich grinste: »Die letzte Postzustellung ist nachmittags...! Kommt wohl mit Boten, wie?«
»Haben Sie was dagegen?« Ihre Augen funkelten.
»Nein, nein — durchaus nicht«, lenkte ich ein. »Aber wir sprachen über Lionel, und es hat keinen Zweck, dauernd um den heißen Brei herumzugehen: Sie sind gestern abend mit ihm ausgegangen, und heute abend werden Sie wieder mit ihm ausgehen — stimmt’s?«
»Eben nicht«, stellte sie richtig. »Wir wollten zusammen ausgehen, aber dann wurde alles über den Haufen geworfen... Er hatte ursprünglich vor, die Sache so zu arrangieren, daß ich in die Party heimlich hineinschlüpfen konnte — ich wollte doch gern die Filme sehen, wissen Sie... und danach wollten wir noch zusammen essen gehen. Aber dann hat er mich angerufen und abgesagt; es ginge irgendwas schief, und er könnte nicht gleich weg... und ich hatte übrigens keine Lust, mich da reinzuschmuggeln, nachdem ich wußte, wer... na ja, Sie wissen ja, wer die Gäste kontrolliert hat.«
»Na sehen Sie — es geht doch!« stellte ich fest. »Das war doch schon sehr hübsch für den Anfang... und das ist alles, was Sie bis jetzt wissen?«
»Bis jetzt — ja«, antwortete sie bedeutungsvoll.
»Wäre es zuviel verlangt«, erkundigte ich mich, »wenn ich Sie bäte, mir morgen früh Bescheid zu sagen, wenn Sie noch etwas erfahren haben?«
»Was wollen Sie denn sonst noch wissen?«
»Na, ‘n bißchen was über den Knaben selbst; was er so treibt und so... und vor allem, wie viele Aufnahmen er gestern abend gemacht hat. Ich brauche Abzüge von allen Aufnahmen, nebenbei gesagt.«
»Von allen? Wozu?«
»Weil wir für Mr. Crockett arbeiten. Es ist wichtig. Natürlich könnte ich sie auch von Crockett selbst haben; ich würde aber lieber mit dem Fotografen Zusammenarbeiten. Ich laß mir nicht gern von den Klienten in die Karten gucken, verstehen Sie? Der Klient bekommt die Resultate geliefert und muß blechen — sonst will ich nichts mit ihm zu tun haben.«
Sie zögerte einen Augenblick und zeichnete mit dem Finger das Muster ihres Rockes nach. Sie hatte die Beine übereinander geschlagen, und der Rock lag eng an.
»Na — wie ist es?« ermunterte ich sie.
»Gut«, willigte sie endlich ein. Sie erhob sich und ging zur Tür; dann blieb sie plötzlich stehen und sagte: »Damit wir uns recht verstehen, Mr. Lam — ich bin kein Lockspitzel. Ich bin... bereit, Ihnen zu helfen. Aber ich habe noch nie einen Freund reingelegt. Und ich werde es auch in Zukunft nicht tun.«
»Das verlangt auch kein Mensch von Ihnen«, versicherte ich.
»Danke!« Damit ging sie hinaus.
Elsie Brand sah mich fragend an. »Hoffentlich wissen Sie, was Sie da tun«, sagte sie.
»Einstweilen weiß ich das noch nicht so ganz genau«, erwiderte ich; »ich versuche, mich an die Dinge heranzutasten.«
»Tun Sie, was Sie für richtig halten«, meinte sie. »Aber passen Sie gut auf die junge Dame auf... Sie wissen, was ich von Büroklatsch halte, aber sie soll ziemlich haarsträubende Dinge erzählen, was ihr Privatleben angeht.«
»Schönen Dank für den Tip.«
»Das ist kein Tip, Donald...« Sie sah mir offen in die Augen. »Das ist eine Warnung.«
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Die Adresse des Internationalen Goodwill-Klubs fand ich im Telefonbuch. Ich merkte sie mir, verließ das Büro und nahm ein Taxi.
Eigentlich hatte ich erwartet, nur ein winziges Büro vorzufinden, in dem eine Halbtagssekretärin die Post erledigt. Um so erstaunter war ich nun, als ich das große, gut eingerichtete Büro betrat, hinter dem sich ein Klubzimmer und eine Bibliothek befanden. Der Managet kam hinter seinem Schreibtisch hervor und streckte mir die Hand entgegen.
»Lam«, stellte ich mich vor und schüttelte seine Hand. »Ich bin Journalist, und ich interessiere mich für Ihren Klub — ich möchte gelegentlich mal was darüber schreiben, wissen Sie.«
»Ich heiße Bedford«, sagte er, »Carl X. Bedford; ich bin Managet und Sekretär des Klubs. Ich werde alles für Sie tun, was in meinet Macht steht, Mr. Lam... wir sind außerordentlich daran interessiert, daß über unsere Arbeit berichtet wird.«
Ich sah mich um. »Hübsch haben Sie’s hier«, stellte ich fest.
»Bißchen klein«, meinte er. »Aber die Bibliothek ist recht gut; wir haben eine ganze Menge ziemlich seltener Reiseberichte und natürlich alle geographischen Magazine und derartige Publikationen. Da hinten ist dann noch eine Selbstbedienungsbar — das heißt, die Mitglieder können dort ihre eigenen Getränke aufbewahren; wir stellen sozusagen nur die Eiswürfel... Ja, wie gesagt, einstweilen sind wir noch etwas beengt; aber wir hoffen, uns eines Tages vergrößern zu können.«
Ich nickte und zog einen Block aus der Tasche, während ich in die Bibliothek trat.
»Für welche Zeitung schreiben Sie übrigens, wenn ich fragen darf?« erkundigte sich Bedford, der mir gefolgt war.
»Ach, das wechselt«, erklärte ich. »Ich bin freier Mitarbeiter, wissen Sie. Ich sammle erst den Stoff für meine Artikel, und dann biete ich sie verschiedenen Blättern an.«
»Ich verstehe.« Es klang nicht mehr ganz so liebenswürdig.
Ich ging an den Regalen entlang und betrachtete die Bücher. Neue Exemplare waren offenbar nicht darunter; sie machten alle den Eindruck, als ob sie aus anderen Bibliotheken zusammengetragen seien. Ich griff wahllos einen Band heraus; es war ein Reisebericht über Afrika. Auf dem Vorsatzblatt fand ich den Namenszug von Dean Crockett dem Zweiten.
»Sieh mal an«, sagte ich, halb zu mir selbst, »ist das der bekannte Forschungsreisende Crockett?«
»Ja, ganz recht. Hier steht eine ganze Menge von seinen Büchern.«
»So, so ...«
»Ja. Sehen Sie, das ist so: Sie kennen ja auch die Nöte des modernen Haushalts... die Wohnungen werden immer kleiner, und die Leute haben keinen Platz mehr für die vielen Bücher; es ist ja heute nicht mehr so wie vor... na, sagen wir, vor zwanzig Jahren; damals lebte ein Mann wie Mr. Crockett in einem großen Haus, aber heute ...«
»Crockett hat also dem Klub seine Reisebücher, Expeditionsberichte und so weiter gestiftet?«
»Einiges davon, ja.«
»Machen das andere Leute auch?«
»O ja; unsere Mitglieder sind in dieser Beziehung recht großzügig.«
»Wie nett von ihnen... Wieviel Mitglieder haben Sie?«
»Ja, da muß ich Ihnen nun sagen, daß wir ziemlich exklusiv sind... Offen gesagt, Mr. Lam — wir gehen nach Qualität, nicht nach Quantität.«
»Könnten Sie mir nicht die Zahl nennen?«
»Verstehen Sie’s nicht falsch, Mr. Lam, aber ich glaube nicht, daß der Klub gegenwärtig daran interessiert ist, derartige Details zur Veröffentlichung freizugeben... Wir sind in erster Linie darauf aus, unsere Ziele bekanntzumachen: die Förderung des gegenseitigen Verständnisses über die Grenzen der Länder und Rassen hinweg.«
»Sehr begrüßenswert, wirklich... wie machen Sie das?«
»Nun ja, der Klub organisiert Vortragsreisen im ganzen Land, dann versuchen wir, das Interesse der Öffentlichkeit auf die Lebensweise anderer Völker zu lenken, sie mit deren Zivilisation, Gebräuchen und Idealen vertraut zu machen... auf dieser Ebene bewegen sich unsere Bemühungen.«
»Ausgezeichnet. Sagen Sie, setzen Sie auch Redner ein, die honoriert werden?«
»O ja.«
»Würden Sie mir ein paar Namen nennen?«
Wieder zögerte er. »Das möchte ich lieber vermeiden... das ist ein wenig heikel, wissen Sie... Am Ende ist dann jemand verärgert, weil
er nicht genannt wird.«
»Ein Teil dieser Vorträge wird doch wahrscheinlich auch von Ihren Mitgliedern gehalten?« Ich stellte die Frage ganz beiläufig.
»Selbstverständlich; darauf legen wir besonderen Wert.«
Ich wandte mich um und sah ihn voll an: »Aber gibt es überhaupt Sprecher, die nicht Mitglieder des Klubs sind?«
»N-n-nein«, gab er zu, »ich glaube nicht... Sehen Sie, in Anbetracht der enormen Wichtigkeit dieser Dinge legt der Klub den größten Wert auf äußerste Genauigkeit. Wir wollen nicht riskieren, jemanden in unserem Namen sprechen zu lassen, dessen Fachwissen vielleicht nicht ganz auf der gleichen Höhe steht wie seine rhetorischen Fähigkeiten... Sie verstehen.«
»Ja natürlich, vollkommen ...« Ich beschloß, das Thema zu wechseln. »Ganz was anderes: Haben Sie eigentlich eine Klubfahne?«
»Aber gewiß!«
»Dann besitzen Sie doch sicher auch einige Wimpel oder dergleichen, die an irgendwelchen abgelegenen Punkten der Erde aufgepflanzt worden sind?«
»Sicher haben wir die, Mr. Lam! Außerdem gibt es eine wundervolle Sammlung von Fotos, die solche Ereignisse zeigen.«
»Könnte ich davon gegebenenfalls einige haben? Als Illustrationsmaterial zu meinem Artikel, meine ich?«
»Ich bin fest überzeugt, daß der Klub Ihnen derartiges Material mit dem größten Vergnügen zur Verfügung stellen wird.«
»Fein«, sagte ich; dann fuhr ich fort: »Ach ja — gibt es auch Tagebücher? Expeditionstagebücher und so?«
»Auch das, Mr. Lam. Hier, das ganze Regal...«
Er schob eine Glasscheibe zurück und wies auf zwei Reihen voller Diarien. Ich nahm eines der Hefte heraus. Es war die Beschreibung einer Safari, die Dean Crockett unternommen hatte. Ein weiterer Band enthielt Fotos von einer Tigerjagd in Indien, ein dritter handelte von Alaska.
»Hübsche Bilder«, murmelte ich.
»Ja, nicht wahr?«
Auf diese Weise kam ich jedoch nicht weiter. »Wie war das noch mi1 den Flaggen, Mr. Bedford — haben Sie sie hier? Ich würde sie gern einmal ansehen, wenn ich darf?«
»Aber gern... hier drüben, bitte. Wir bewahren sie in einem Spezialschrank auf ...«
Er öffnete eine Schranktür und zog ein ziemlich langes Gestell heraus, das sich lautlos auf Rollen bewegte. Darin standen etwa zwei Dutzend Flaggen. An den Stangen waren ovale Metallschilder angebracht, auf denen das Ziel der Expedition und die Namen der Teilnehmer eingraviert waren.
Ich sah mir diese Schildchen an. Es waren sechsundzwanzig, aber ich las immer wieder die gleichen Namen — fünf Namen, um es genau zu sagen.
»Der Wimpel hinten links«, erkundigte ich mich beiläufig, »ist der von der letzten Expedition?«
»Stimmt; ich habe ihn erst gestern abend erhalten — von Dean Crockett übrigens. Er hat ihn vor kurzem in Zentralborneo aufgepflanzt; es war eine bemerkenswerte Expedition.«
Ich hob die Flagge aus dem Gestell und nahm dann noch eine zweite, die ebenfalls von Dean Crockett aufgepflanzt worden war, und zwar, wie ich las, in den mexikanischen Anden.
Ich schüttelte die beiden Flaggen ein wenig. Die mexikanische war in Ordnung. Bei der anderen aber klapperte etwas in der Stange.
»Nanu?« sagte ich. Ich stellte die Anden-Flagge in den Schrank zurück und betrachtete die andere genauer. Am unteren Ende der Stange war eine Metallkappe aufgeschraubt.
»Ach das«, lachte Bedford, »das ist eine Sicherheitsmaßnahme, Mr. Lam. Die Spitze am unteren Ende ist auswechselbar; die scharfe Spitze, die man braucht, um die Fahnenstange in den Boden rammen zu können, wird gegen diese stumpfe Kappe ausgewechselt, sobald die Fahnenstange hier in den Ehrenschrein kommt. Sonst kriegt er Kratzer, wissen Sie.«
»Sehr praktisch«, bemerkte ich und schraubte die Metallkappe ab. Dann neigte ich die Stange, und ein langer, dünner Holzgegenstand glitt heraus. Ich hob ihn auf und tat erstaunt: »Was ist denn das?«
»Ja um Himmels willen«, rief Bedfort, »das ist... das ist ja ein Blasrohr... und... und es sieht gerade aus wie... wie das von Mr. Crockett! Wie in aller Welt kommt denn das da hinein?«
»Ja eben«, sagte ich trocken, »wie in aller Welt kommt das da hinein...?«
Das Blasrohr war etwa 1 Meter 80 lang und aus dunklem, eisenhartem Holz. Ich hielt es gegen das Licht und betrachtete die glatte Innenwandung. Dann lehnte ich die Flagge gegen das Gestell, nahm das Blasrohr unter den Arm und verabschiedete mich: »Ja, also dann - vielen Dank für das Interview!«
»Halt! Halt!« rief Bedford. »Wo wollen Sie mit dem Blasrohr hin?«
»Zu seinem Eigentümer«, entgegnete ich leichthin. »Ich will’s ihm wiederbringen.«
»Woher wissen Sie denn, wem es gehört?«
»Wo Sie es auch her wissen, Mr. Bedford. Von Dean Crockett.«
»Aber... aber es ist Klubeigentum... ich werde es Mr. Crockett zustellen lassen...«
Ich lächelte. »Nicht nötig. Das besorge ich schon selbst.«
Er vertrat mir den Weg und sah zornig auf mich herab. »Den Teufel werden Sie tun«, erklärte er. »Geben Sie das Ding her!«
»Sie können es mir vermutlich ohne größere Schwierigkeiten abnehmen«, entgegnete ich. »Aber wenn Sie das tun, werde ich die Polizei rufen.«
Er zögerte. »Ich glaube kaum, daß Mr. Crockett in diesem Fall auf Publicity Wert legt...«
»Es gibt nur eine Möglichkeit, Publicity zu vermeiden: Lassen Sie mich das Blasrohr zurückbringen. Und halten Sie den Mund über die ganze Geschichte.«
»Was soll das heißen?« fuhr er auf.
»Was das heißen soll? Jetzt hören Sie mal gut zu: Dieses Blasrohr, das ist nämlich gestern abend gestohlen worden, verstehen Sie? Und ich habe den Auftrag, es wieder aufzutreiben; das ist der wahre Grund, weshalb ich hier bin.«
»Sie... Sie sind...?«
Ich zeigte ihm meine Lizenz als Privatdetektiv. »Zufrieden?« fragte ich.
Er schluckte mehrmals. »Sie sind ein Detektiv?«
»Allerdings.«
»Ich... also da wäre ich nicht drauf gekommen!«
Ich schwieg und ließ ihn im eigenen Saft schmoren.
»Sie haben mich ganz schön reingelegt«, brummte er schließlich.
»Und jetzt«, schlug ich vor, »sollen Sie mir vielleicht mal erzählen, warum Sie das Ding gestern abend mitgenommen haben. Wie wär’s?«
»Ich? Aber ich hab’s doch gar nicht mitgenommen!«
Ich sah ihn nur an und grinste.
»Ich versichere Ihnen, Mr. Lam, ich habe nichts davon gewußt. Ich habe lediglich in meiner Eigenschaft als Klubsekretär die Flagge entgegengenommen, ich habe heute früh das Schildchen am Schaft anbringen lassen und die Flagge in den Schrank gestellt.«
»So, hm, hm... Hören Sie, Bedford — ich glaube, wir sollten uns doch noch ein bißchen unterhalten — was meinen Sie?«
»Unterhalten? Worüber?«
»Ich nehme an, es würde Ihnen nicht recht sein, wenn dieser ganze Schwindel hier aufplatzte, oder?«
»Was für ein Schwindel denn? Wie meinen Sie das?«
»Sagen Sie mal — mit dem Finanzamt haben Sie hier wohl nichts zu tun, wie?«
»Nein, durchaus nicht, Mr. Lam. Warum sollten wir auch?«
»Na, Sie haben doch Einkünfte, nicht?«
»O nein; wir sind als Gesellschaft eingetragen, die lediglich gemeinnützigen Zwecken dient. Wir haben kein Einkommen und verfolgen ausschließlich das Ziel der internationalen Verständigung.«
Ich grinste wieder: »Na endlich! Das wollte ich bloß hören.«
Jetzt war er völlig verwirrt. »Was soll das?« fragte er unsicher.
»Das will ich Ihnen gern erklären«, entgegnete ich. »Sie sind also als gemeinnützige Gesellschaft eingetragen, ja? Und Sie haben — na, wenn’s hoch kommt, vielleicht acht oder zehn Mitglieder. Wahrscheinlich gibt es noch einen ganzen Rattenschwanz von Ehrenmitgliedern, aber die brauchen Sie nur als Aushängeschild. Ihre aktiven Mitglieder hingegen überweisen große Beträge an den Klub — als Spenden. Der Klub seinerseits finanziert die Reisen und >Expeditionen< dieser Leute.
Nehmen wir zum Beispiel Dean Crockett. Er will nach Borneo; er reist auf seiner Jacht, und er nimmt vier oder fünf Gäste mit, seinen Fotografen und seinen Public-Relations-Mann. Als normale Vergnügungsreise wäre dieses Unternehmen aber sogar für einen Mann seines Einkommens ein bißchen zu kostspielig, nicht wahr? Auch Crockett verdient die Zechinen für so was nicht im Handumdrehen — und wenn er sie verdient hat, muß er ja erst mal Steuern zahlen.
Aber das kann er ja viel bequemer haben: Er macht einfach eine Schenkung an den Klub — sagen wir, von 50 000 Dollar. Der Klub finanziert nun die Borneo-Expedition. Wenn Crockett zurückkommt, überreicht er feierlich dieses Fähnchen da; außerdem Fotos, Tagebücher, Filme und so weiter. Der ganze Kram kommt in das Klubarchiv. Und dann präsentiert Crockett eine Spesenrechnung von 50 607 Dollar.
Diesen Betrag braucht er nun aber nicht über die Steuer laufen zu lassen — es ist ja nur eine Rückerstattung seiner tatsächlichen Ausgaben. Die 50 000 Dollar hat er aber nicht angegeben, weil es doch eine steuerfreie Schenkung ist, die er übrigens noch von seinem Einkommen absetzen kann — ganz einfache Sache.
Auf diese Art und Weise bringt es eine kleine Gruppe von Millionären fertig, mitsamt ihren Freunden Weltreisen zu unternehmen, die sozusagen vom Finanzamt finanziert werden... ich vermute sogar, daß auch die Party gestern abend vom Klub bezahlt wird — schließlich ging es ja darum, ein geistiges Band zwischen den oberen Zehntausend dieser Stadt und den Kopfjägern von Borneo zu knüpfen... Und nächste Woche wird Crockett wahrscheinlich wieder eine kleine Spende überweisen — steuerfrei, versteht sich.«
Bedford sah aus, als sei er unter eine Dampfwalze gekommen. »Wer... für wen arbeiten Sie in Wirklichkeit?« stieß er hervor.
»Das habe ich Ihnen bereits mitgeteilt: für Dean Crockett.«
»So, aha, für Mr. Crockett... ich war einen Augenblick lang nicht mehr so ganz davon überzeugt«, murmelte er verstört.
»Na, wenn schon«, gab ich zurück. »Das alles geht mich auch gar nichts an. Ich habe den Auftrag, dieses verdammte Blasrohr wiederzufinden; das hab’ ich jetzt. Den Rest hab’ ich Ihnen aus reiner Menschenfreundlichkeit erzählt, das kriegen Sie gratis — das und den guten Rat, mir keine Schwierigkeiten zu machen. Denn in diesem Falle wäre ich genötigt, vielleicht doch noch einen Artikel über Ihren Klub zu schreiben, Mr. Bedford. Und wenn dieser Schwindel hier in die Zeitung kommt, sind Sie vermutlich die längste Zeit Klubsekretär gewesen — und ich vermute, daß die Stellung ganz attraktiv ist. — Guten Morgen.«
Er holte tief Luft und machte eine vollendete Verbeugung. »Guten Morgen, Mr. Lam.«
Ich klemmte das Blasrohr unter den Arm und ließ ihn stehen.
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Die Gegend, in der Lionel Palmer wohnte, hatte früher einmal bessere Tage gesehen. Die Häuser, in denen damals angesehene Firmen gearbeitet hatten, sahen jetzt verwahrlost und schmutzig aus, und in den Räumen, in denen einmal ein Rechtsanwalt seine Praxis gehabt hatte, ging nun ein Flickschneider seinem ehrbaren, aber wenig repräsentativen Handwerk nach. Ein paar Schritte weiter las ich auf einem Schild: LIONEL PALMER — FOTOGRAF.
Ich öffnete die Tür und trat ein. Irgendwo im hinteren Teil des Gebäudes erklang eine Schelle, und gleich darauf leuchtete ein Transparent auf: >Der Fotograf ist in der Dunkelkammer beschäftigt. Bitte nehmen Sie einen Augenblick Platz.<
Entgegen dieser freundlichen Aufforderung blieb ich stehen und sah mich um. In einer Ecke stand ein Schreibtisch, dahinter ein Sessel; inmitten des Raumes war eine große Studiokamera auf einem Stativ aufgebaut. An der einen Wand lagerten einige der üblichen Hintergrundkulissen für Porträtaufnahmen; an der Wand gegenüber war ein Regal befestigt, in dem hinter Glas einige Kameras aufbewahrt wurden. Überall hingen gerahmte Vergrößerungen; zum überwiegenden Teil handelte es sich um Jagdszenen, auf denen Dean Crockett II. im Vordergrund pirschte, lauerte oder schoß.
Nach etwa zwei Minuten kam Palmer zum Vorschein. Er blinzelte in der Helle und begann: »Tut mir leid, daß ich Sie warten ließ; aber ich war gerade am Entwickeln, und... ach nee, der Herr Detektiv persönlich!«
Er schüttelte mir die Hand und fuhr fort: »Und was führt Sie zu mir... ich meine, kann ich etwas für Sie tun?«
»Tja, weshalb komme ich zu Ihnen ...«, fing ich an. »Wissen Sie, ich führe nämlich ein Doppelleben.«
»Kleine Fische«, grinste er; »schon mal was von dem >Mann mit den vier Gesichtern< gehört? — Also, was wollen Sie?«
»Bilder«, sagte ich schlicht.
»Bilder, so«, meinte er nachdenklich; »was für Bilder denn?«
»Die Bilder von gestern abend. Von Crocketts Party.«
Er zog die Stirn kraus und überlegte einen Augenblick; dann zuckte er mit den Achseln: »Von mir aus; Sie gehören ja wohl zur Familie, sozusagen.« Er hielt die Tür zur Dunkelkammer auf und forderte mich auf: »Kommen Sie ‘rein — gerade hab’ ich die Abzüge gemacht.«
Die Dunkelkammer war ziemlich geräumig und hatte etwa die Form eines großen S, um zu verhindern, daß zuviel Tageslicht hereinfiel. Im Hintergrund brannte eine rötlichgelbe Birne und beleuchtete schwach die Bilder an den Wänden. Sie hingen dicht bei dicht und zeigten ausschließlich Pin-up-girls; zum Teil handelte es sich um künstlerische Aktaufnahmen, zum Teil einfach um Nackedeis in >Huch-nein!<-Posen; ein paar waren auch halbwegs normal bekleidet, machten aber gerade einen Handstand oder hatten sich oberhalb einer Rummelplatz-Windmaschine aufgebaut.
Ich pfiff durch die Zähne. »Allerhand!« sagte ich bewundernd.
»Na ja, man kommt rum in der Welt«, gab Palmer geschmeichelt zu. »Es läppert sich zusammen.«
Ich ließ es dabei bewenden. »Was ist jetzt mit den Bildern von der Party?« fragte ich.
»Wozu brauchen Sie sie denn?«
»Ich möchte mir mal die Leute ansehen, die da waren«, erklärte ich.
»Sie arbeiten doch für Crockett, nicht wahr?«
»Stimmt.«
»Und die Bilder sollen Ihnen helfen, das geklaute Zeug wiederzufinden?«
»Möglicherweise könnten sie dabei helfen, ja.«
»Hm ...« Er überlegte. »Und wenn Sie die Sachen auftreiben, kriegen Sie eine Belohnung, was?«
»Davon weiß ich einstweilen noch nichts. Wissen Sie, das Geschäftliche erledigt meine Partnerin.«
»Aber es wäre doch denkbar, nicht wahr?« Der Bursche war hartnäckig.
»Vielleicht«, räumte ich ein.
»Wenn ich Ihnen jetzt helfe, dann... ich meine, eine Hand wäscht die andere, ja? Vielleicht könnten Sie mir auch helfen.«
»Das ist nicht ausgeschlossen«, sagte ich vorsichtig. »Warum denn nicht?«
»Wissen Sie, ich bin nämlich im Moment völlig pleite«, gestand er. »Es ist zum K ..., ich komme nie hin mit dem Geld. Dabei wollte ich heute abend mit einem Mädel ausgehen ...«
»Wohl mit der kleinen Buchhalterin aus unserem Büro?« erkundigte ich mich.
»Ach so, die ...«, grinste er. Er zog ein Notizbuch aus der Tasche, trat näher an die Lampe und begann zu blättern. »Warten Sie mal — wie hieß die doch gleich... richtig, Ennis. Eva Ennis. Hier hab’ ich die Adresse.«
Ich sah ihm über die Schulter und bemerkte: »Viel Platz ist aber nicht mehr in Ihrem Notizbuch.«
Er klappte es zu und zuckte die Achseln. »Wissen Sie«, erklärte er, »wenn ich drei- oder viermal mit einem Mädel aus gewesen bin, dann reicht’s mir meistens. Dann such’ ich mir was anderes. Ich leg’ mich nicht gern fest.«
»So reizvoll das Thema ist«, unterbrach ich seine Bekenntnisse, »ich muß nochmals auf die Bilder von gestern abend zurückkommen... wie viele Aufnahmen haben Sie eigentlich gemacht?«
»Och — so Stücker fünfzig, denke ich.«
»Kann ich sie schon sehen?«
»Abzüge kann ich Ihnen noch nicht geben«, meinte er. »Aber betrachten können Sie sie schon mal. Ich hab’ sie vorhin entwickelt und vergrößert; sie sind in der Trockentrommel. «
Er nahm etwa vier Dutzend Hochglanzabzüge heraus und reichte sie mir. Ich betrachtete sie der Reihe nach. »Sind ein paar ganz nette Mädchen drauf«, stellte ich fest.
»Hm, hm.«
»Wissen Sie die Namen?«
»Nein. Aber die kann ich leicht ‘rauskriegen. Die Bilder sind nummeriert, und nach jeder Aufnahme schreib’ ich mir die Namen auf — von links nach rechts.«
»Notieren Sie auch die Adressen?«
»Kommt drauf an. Nur, wenn jemand einen Abzug haben möchte.«
»Ach so — und den bekommt man dann von Crockett, wie?«
»Nee. Der interessiert sich nur für Bilder, auf denen er selber drauf ist…«
»Nein, ich sag’ den Mädels einfach, sie sollen sich direkt an mich wenden; ich arrangiere mich dann schon mit ihnen.«
»Arrangieren?« Ich stellte mich dumm. »Wie denn?«
Er zwinkerte mit einem Auge und klärte mich auf: »Das hängt ganz davon ab, wie alt sie sind ...«
Er suchte ein Bild heraus und reichte es mir; sein Finger wies auf den großzügigen Ausschnitt einer jungen Dame, die sich entgegenkommenderweise nach vom beugte. »Die zum Beispiel«, sagte er, »die will Abzüge. Ist ganz verrückt danach. Ich glaube, sie will zum Film oder zum Fernsehen — was weiß ich. Auf alle Fälle braucht sie Bilder, hat sie gesagt. Neulich hat sie ein paar Atelieraufnahmen machen lassen... wollen Sie mal sehen?«
Ich nickte. »Klar.«
Er öffnete eine Schublade und zog ein paar Aufnahmen heraus. Es waren die üblichen Brustbilder und zwei oder drei Ganzfotos, auf denen das Mädchen im Badeanzug zu sehen war.
»Die gefällt mir im Badeanzug besser als Sie in Frack und Zylinder«, erklärte ich ihm.
Er lachte. »Sie sind auch kein Kostverächter«, meinte er. Und dann, nach kurzem Zögern: »Jetzt sehen Sie sich die mal an.«
Er entnahm einem Umschlag weitere Bilder. Sie zeigten das gleiche Mädchen in ziemlich gewagten Posen. Den Badeanzug hatte sie offenbar inzwischen verloren. »Na, was sagen Sie dazu?« fragte er stolz.
»Die ist Klasse!« antwortete ich mit Inbrunst.
»Na ja, es geht«, urteilte er. »Ich geb’ mich auch nicht mit ihnen ab, wenn sie nicht wirklich Klasse sind.«
Er betrachtete die Aufnahmen nachdenklich. Auf einmal fing er an zu lachen. »Wissen Sie, wie ich die gekriegt habe, Lam?«
»Na?!« Ich hoffte, daß ich gespannt aussah.
»Den Trick hab’ ich selbst ausgeknobelt... dolles Ding, sag’ ich Ihnen! Sie kennen doch die Automaten an den Flughäfen, an denen man Versicherungspolicen ziehen kann? Also, Sie gehen mit ‘nem Mädel aus, ja? Aber ganz auf die seriöse Tour, verstehen Sie — keine Umwege im Taxi, und Sie zeigen ihr auch nicht die Briefmarkensammlung — nichts. Dann wird sie erst mal neugierig. Und am nächsten Tag, da fahren Sie raus zum Flughafen und ziehen so eine Lebensversicherung am Automaten. Kostet ja nicht die Welt... Ja, und da setzen Sie nun den Namen von der Kleinen ein und schicken ihr den Durchschlag.«
»Aha«, sagte ich. »Und dann?«
»Dann lassen Sie sie erst mal in Ruhe, ‘ne Woche oder so. Dann rufen Sie sie an. Sie ist neugierig, und sie will sich mit Ihnen treffen. »Warum haben Sie mir die Police geschickt?< fragt sie als erstes. >Och, nur so<, sagen Sie. Und wenn sie weiterbohrt — sie bohrt weiter, verlassen Sie sich drauf! —, dann erklären Sie ihr, Sie hätten geschäftlich irgendwohin fliegen müssen, und Sie hätten kurz vor dem Start diesen Automaten gesehen und gedacht, wer weiß, vielleicht schmiert die Kiste ab — ja, und dann hätten Sie eben die Police gezogen.., das muß sie alles brockenweise aus Ihnen rausquetschen, verstehen Sie? Und dann wird sie erst recht neugierig. >Aber wieso haben Sie ausgerechnet meinen Namen eingesetzt?< will sie wissen. Das ist nun ein kitzliger Punkt; wenn Sie da nicht aufpassen, dann tragen Sie spätestens 24 Stunden danach einen Verlobungsring... Nein, Sie müssen ihr einfach erzählen, daß sie so was Bestimmtes an sich hat, Sie wissen nicht, wie Sie das ausdrücken sollen, es ist dieses Grübchen, wenn sie lächelt... so auf die Tour, verstehen Sie; der größte Fehler, den die meisten Männer machen, ist der, daß sie immer versuchen, von sich zu reden, daß sie mit ihrem »männlichen Charme< protzen... hat ja alles keinen Zweck! Von ihr müssen Sie reden; das hört sie gern. Dann brauchen Sie nicht mehr nach ihr zu angeln - dann angelt sie nach Ihnen.«
»Donnerwetter!« Ich war beeindruckt. Ungefähr so, stellte ich mir vor, würde wohl Crockett von dem weißen Nashorn damals in Burma erzählen... »Und das haben Sie sich ganz allein ausgedacht?«
»Klar — da gibt’s noch ganz andere Dinger, sag’ ich Ihnen! Wenn Sie mal ‘nen Tip brauchen ...«
»Sie kennen sich aber aus...!« seufzte ich voller Ehrfurcht. »Also ich brächte das nie fertig... ich bin so schrecklich schüchtern.«
»Und ob ich mich auskenne!« Er betrachtete mich gönnerhaft. »Warten Sie mal«, fuhr er fort und suchte ein paar Fotoalben zusammen. »Sehen Sie sich die mal durch — nicht hier; draußen im Büro.« Er drückte mir die Alben in die Hand und grinste: »Sueben Sie sich eine davon aus — ich arrangiere das dann schon für Sie. Inzwischen mach’ ich die restlichen Vergrößerungen.« Damit schob er mich aus der Dunkelkammer.
Im Büro legte ich die Alben auf den Schreibtisch und sah mich um.
Die Kameras auf dem Wandregal interessierten mich. Da lag auch die Speed Graphic, die er zu den Aufnahmen in unserem Büro benutzt hatte. Ich holte sie aus dem Regal und öffnete sie. Sie war leer. Die nächsten Apparate ebenso. Ich stöhnte; vermutlich würde ich mich doch noch von dem Kerl verkuppeln lassen müssen, um weiterzukommen... Da sah ich noch eine Kamera. Sie hatte ein Weitwinkelobjektiv und lag ein wenig abseits. Ich nahm sie herunter und machte sie auf. Und dann hielt ich den Jade-Buddha in der Hand. Er war sorgsam in Watte verpackt; nur der Kopf mit dem Rubin in der Stirn sah heraus.
Ich ließ ihn in der Tasche verschwinden und stellte die Kamera in das Regal zurück. Dann ging ich zum Schreibtisch und sah mir die Bilder an. Eines der Alben enthielt tatsächlich Aufnahmen von Crocketts Party. Ich machte eine Liste mit einer Anzahl Bildnummern und ging in die Dunkelkammer. »So«, sagte ich, »hier ist die Liste mit den Bildern, die ich brauche.«
»Ist recht«, antwortete er, »ich mache Ihnen gleich morgen die Abzüge. Haben Sie sich übrigens was Knuspriges ausgesucht?«
»Die sind alle knusprig... Sie haben wirklich einen Blick dafür.«
»Kann man wohl sagen«, behauptete er. »Also, was ist — wann treffen wir uns heute abend?«
»Augenblick«, überlegte ich, »ich sollte erst noch im Büro...« Ich hatte schon den Hörer in der Hand und wählte die Nummer. »Hallo?! Hier spricht Donald Lam. Geben Sie mir meine Sekretärin, bitte.«
»Sofort, Mr. Lam«, sagte die Telefonistin.
Dann meldete sich Elsie Brand: »Ja, Donald? Was gibt’s denn?«
»Folgendes: Ich hab’ heute abend was vor, ich brauch’ mal wieder was für’s Herz... Ist irgendwas los, oder kann ich mich mit einem Kumpel und ein paar Puppen verabreden?«
Elsies Stimme war kalt wie Eis. Es klirrte geradezu, als sie sprach. »Ich wüßte nicht, was dem im Wege stünde, Mr. Lam.«
»Warten Sie!« schrie ich in den Hörer. »Nicht auflegen! Verbinden Sie mich mit Bertha!«
»Mrs. Cool ist leider nicht anwesend«, sagte sie kurz angebunden. Es hörte sich an, als sei sie die Vorsteherin eines Mädchenpensionats, die man soeben zum Rock’n-Roll aufgefordert hat. Ehe ich noch etwas sagen konnte, hatte sie aufgelegt. Ich hielt den stummen Hörer weiter ans Ohr; nach ungefähr einer halben Minute begann ich: »Hallo, Bertha; hör mal, ich hab’ da heute abend was vor, und...« Ich brach ab und verzog das Gesicht. Nach einer Weile nahm ich einen neuen Anlauf: »Nein, Bertha, du verstehst das falsch; ich muß da hin - aus geschäftlichen Gründen! Der Mann hat verschiedene Kontakte, die... aber so hör doch erst mal zu ...« ich wartete wieder ein paar Sekunden, dann schrie ich ärgerlich in den Hörer: »Also gut — ich geh’ hin, in drei Teufels Namen — hör endlich auf zu brüllen! Ja, ich sag’ dir doch, ich übernehm’ das!«
Damit knallte ich den Hörer auf die Gabel und sagte resigniert zu Palmer: »Aus der Traum. Ich muß arbeiten heut abend.«
Er war ehrlich enttäuscht. »So was Blödes! Und ich hab’ mich schon so auf den netten Abend gefreut.«
»Na, ich doch auch!« rief ich. »Ich wollte doch was lernen bei der Gelegenheit... Sie wissen doch so gut Bescheid.«
»Kommen Sie bald mal wieder bei mir vorbei«, lud er mich ein, »ich bring’s ihnen schon noch bei.«
Wir schüttelten uns die Hand. Dann ging ich.
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Als ich mein Büro betrat und die Tür hinter mir schloß, begrüßte mich Elsie Brand mit der Andeutung eines Kopfnickens. Sie erinnerte mich an einen mittelgroßen Eisberg, wenn man außer Betracht läßt, daß sie nicht zu sieben Achteln unter der Wasseroberfläche schwamm, Ich blieb vor ihr stehen und sah sie an. Sie nahm keine Notiz davon, sondern beugte sich tief über die Schreibmaschine.
»Hören Sie mal, Mädchen«, begann ich, »das nächste Mal spielen Sie gefälligst mit, ja? Sie können mir doch nicht einfach den Teppich unter den Füßen wegziehen.«
Sie sah mich groß an: »Was meinen Sie damit?«
»Sie wissen ganz genau, was ich meine«, fuhr ich fort. »Glauben Sie etwa im Ernst, ich würde Sie um Erlaubnis fragen, wenn ich mich mit jemand verabreden will? Wenn ich mal wieder anrufe und erzähle solchen Unsinn, dann bleiben Sie gefälligst am Apparat, bis Sie dahinter gekommen sind, was ich eigentlich will — verstanden? Sie konnten zum Beispiel gar nicht wissen, ob das Gespräch nicht abgehört wurde; außerdem mußte ich mich als Alleinunterhalter betätigen, um mich vor dieser Verabredung zu drücken.«
Ich hatte nicht geglaubt, daß Eisberge derart rasch schmelzen können. »Das tut mir aber wirklich leid, Donald«, entschuldigte sie sich, »aber ich konnte doch nicht ahnen, was Sie im Sinn hatten!«
»Also nächstens seien Sie etwas zurückhaltender mit Ihren Mißtrauenskundgebungen«, empfahl ich ihr. Unterdes war ich an meinen Schrank gegangen und hatte das Blasrohr herausgenommen.
»Sagen Sie mal, was ist das eigentlich?« erkundigte sich Elsie. »Das Ding ist mir vorhin beinahe auf den Kopf gefallen, als ich meinen Mantel auf hängen wollte.«
»Dies«, erklärte ich ihr, »ist gewissermaßen eine von den Keimzellen, aus denen später die Honorare werden... Ist Bertha in ihrem Büro?«
»Ja, sie ist drüben. Soll ich Sie anmelden?«
»Nicht nötig... oder hat sie Besuch?«
»Nein; ich glaube, sie diktiert Post.«
Ich nickte, nahm das Blasrohr und ging hinüber zu Bertha. Sie unterbrach sich, sah mich unwillig an und stellte das Diktiergerät ab. »Wenn man dich braucht, bist du nicht aufzutreiben«, stellte sie fest, »aber wenn man gerade mitten in einer wichtigen Sache ist, dann... was ist denn das, zum Henker?«
»Ach so, das...«, murmelte ich, »das ist nur das Blasrohr, weißt du. Übrigens . . — ich griff in die Tasche — »den Buddha hab’ ich auch.« Ich stellte die Statuette auf die Schreibtischplatte. »Ich denke, du bringst das Zeug am besten selbst zu Crockett; du hast ja mehr mit ihm zu tun gehabt als ich.«
Bertha sah mich an. Ihr Doppelkinn ruhte auf dem Adamsapfel; die Augen waren weit aufgerissen — ich hatte nie gewußt, daß sie so groß waren. »Verdammt noch mal!« Sie sagte es mit Inbrunst.
Ich stellte das Blasrohr in die Ecke, tat so, als wische ich ein Stäubchen vom Ärmel meines Jacketts, und sagte so nebenbei: »Also, mach’s gut... ich hab’ noch was vor.« Damit ging ich zur Tür.
»Hier bleibst du!« donnerte Bertha los.
»Ja?!« Ich blieb stehen und sah sie erneut über die Schulter an. »Ist noch was?«
»Allerdings ist noch was, du Idiot... wo hast du das Zeug her?«
»Na, von den Leuten, die es gestern mitgenommen haben, natürlich.«
Die Diamanten an Berthas Fingern beschrieben einen glitzernden Bogen, als sie auf den Sessel wies. »Du setzt dich jetzt da hin und erzählst mir gefälligst, was überhaupt los ist«, ordnete sie an.
Es ergibt sich nicht allzuoft, daß man so mit Bertha umspringen kann. Ich kostete die Situation aus, nahm Platz und zündete mir zunächst einmal umständlich eine Zigarette an.
»Laß dir nur Zeit«, knurrte sie, »laß dich bitte bloß nicht hetzen — ich warte gern.«
»Ach«, begann ich schließlich, »es war eigentlich alles ganz einfach. Du hattest doch den Fahrstuhl überwacht, nicht wahr? Und dieses Blasrohr ist immerhin ungefähr einsachtzig lang; das konnte nicht gut einer an dir vorbeigeschmuggelt haben.«
»Es war also noch in der Wohnung?«
»Nein«, erwiderte ich, »da war es nicht mehr. Da konnte es nicht mehr sein. Die haben doch alles abgesucht.«
»Weiter!« drängte Bertha.
»Ich hab mir also überlegt«, fuhr ich fort, »ob es einen Gegenstand gibt, der groß genug ist, um ein einsachtzig langes Blasrohr darin zu verbergen, und der ganz offiziell aus Crocketts Wohnung herausgeholt werden konnte... Nachdem ich so weit war, war die Geschichte ziemlich einfach.«
»Und wo war es versteckt? Laß dir doch nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen!«
»Es war in der Stange von dieser Klubfahne, die der Sekretär mitgenommen hat.«
»Also hat der das Ding geklaut?«
»Das glaube ich eigentlich nicht...«
»Aber er hat’s doch ‘rausgeschleppt!«
»Das schon. Aber ich bezweifle, daß er das gewußt hat.«
»Wieso?«
»Einmal«, erklärte ich ihr, »erforderte das Unternehmen einige Vorbereitungen. Das vor allen Dingen. Diese Fahnenstangen sind dafür gedacht, in festen, vielleicht sogar in felsigen Boden gesteckt zu werden; sie sind aus hartem Holz. Es ist nicht so ganz einfach, eine solche Stange in der Längsachse zu durchbohren — ich bin nicht sicher, ob das ein Nichtfachmann überhaupt fertigbringt. Außerdem gibt es Dreck, Sägemehl und so weiter. Vor allem kann es aber nur jemand gemacht haben, der die genauen Abmessungen des Blasrohrs kannte.«
»Verdammt juchhe!« sagte Bertha. »Jetzt brat’ mir einer ‘n Storch... Wer steckt da wohl dahinter — was meinst du?«
Ich zuckte die Achseln: »Wir sollten das Zeug wiederfinden; dafür werden wir bezahlt. Alles andere interessiert mich nicht.«
»Und wie war das mit dem Buddha?« fragte Bertha nach einer Pause.
»Der Buddha? Das war eigentlich noch einfacher.«
»Ja, ich weiß schon«, knurrte Bertha, konnte aber den in ihrer
Stimme mitschwingenden Unterton widerwillig gezollter Anerkennung nicht ganz verbergen. »Du hast die Gästeliste durchgesehen, und dann bist du einfach zu dem Dieb gegangen und hast gesagt: >Geben Sie den Buddha her< — so war’s doch vermutlich?!«
»Nein«, entgegnete ich schlicht, »ganz falsch. Es war noch viel einfacher.«
»Jetzt hör aber auf! Das gibt’s doch gar nicht!«
»Doch, doch«, sagte ich, »paß mal auf: Wir wußten doch, daß im Fahrstuhl eine Röntgenkamera eingebaut war; wer also ankam oder wegging, der wurde erst mal durchleuchtet, nicht wahr? Wir wußten das, und vermutlich wußte es der Dieb auch. Und trotzdem hat der Mann am Röntgenschirm nichts bemerkt. Mit anderen Worten, die Statuette muß von jemand mitgenommen worden sein, dessentwegen die Röntgenapparatur extra abgeschaltet worden ist.«
»Abgeschaltet? Ja du meine Güte — wem zuliebe sollten sie denn das Ding abschalten?«
»Dem Fotografen zuliebe. Der Mann hatte doch Kameras und Filme bei sich. Die Filme wären durch die Röntgenstrahlen belichtet und die gemachten Aufnahmen dadurch unbrauchbar geworden, wenn man für den Fotografen die Anlage nicht abgeschaltet hätte. Nun sind aber die Bilder was geworden — folglich kann er nicht durchleuchtet worden sein; weder beim Kommen noch beim Weggehen.«
Bertha zwinkerte heftig und bemühte sich, das zu verdauen. »Und der Fotograf hatte den Buddha?« fragte sie schließlich.
»Ich will mal so sagen: Das Ding hat in einer seiner Kameras gesteckt.«
»Na und? Was hat er gesagt, wie du’s ‘rausgeholt hast?«
»Nichts. Er weiß es gar nicht. Ich hab’s geklaut.«
»Also da wird doch der Hund in der Pfanne verrückt!« stellte Bertha fest.
Ich stand auf und ließ sie in ihrem Büro allein zurück.
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»Haben Sie das gesehen?« fragte Elsie Brand und legte etwas auf meinen Schreibtisch. Es war ein Ausschnitt aus einer Zeitungsseite. Die Klatschspalte, stellte ich fest. Man konnte daraus das Neueste über alle möglichen bekannten Persönlichkeiten entnehmen — Nachrichten von geradezu welterschütternder Bedeutung. Aber da waren auch versteckte Anspielungen, die der blühenden Phantasie des Zeitungsmannes entsprungen sein mochten oder auch nicht. >... wie kommt es wohl<, las ich zum Beispiel, >daß die Sekretärin eines bekannten Rechtsanwaltes, dessen Name mit M beginnt, immer an den Abenden Überstunden machen muß, an denen die Gattin ihres Chefs Klubabend hat?< In dieser Tonart ging es weiter.
»Was soll ich denn damit?« erkundigte ich mich.
Elsie wies wortlos auf einen Absatz ganz unten auf der Seite. Ich las: »Hartnäckig hält sich das Gerücht, daß ein wohlhabender Bürger unserer Stadt offenbar zu häufig und zu lange fremde Länder bereist, um eine steuerbegünstigte Institution mit Material zu versorgen. Seine viel jüngere Gattin, so munkelt man, trage sich mit dem Gedanken, ihre Zukunft weniger einsam zu verbringen^
»Na und?« fragte ich.
»Ach, nur so. Ich dachte, vielleicht...«
In diesem Augenblick kam Bertha Cool hereingerauscht. Sie stand im Zimmer, kriegerisch anzusehen, mit dem Blasrohr in der einen und dem Buddha in der anderen Hand.
»Bilde dir ja nicht ein, daß ich mit dem Zeug hier über die Straße gehe«, zischte sie mich an.
»Warum nicht?« meinte ich unschuldig. »Schließlich wirst du ja auch das Honorar aushandeln wollen, und ...«
»Allerdings will ich das«, sagte sie grimmig. »Aber ich bin kein Laufbursche.«
»Wenn ich dich so ansehe ...«, begann ich.
Aber sie schnitt mir das Wort ab: »Ich hab’ mir’s überlegt, Donald. Du mußt zugeben, daß ich in finanziellen Dingen geschickter bin als du; ich werde das Honorar aushandeln. Aber erst, nachdem du ihm die Sachen gebracht hast. Erzähl ihm, wie du’s angestellt hast — aber nicht so, wie du’s mir vorhin erzählt hast; du mußt die Geschichte ein bißchen ausschmücken, klar? Du brauchst ihm nicht auf die Nase zu binden, wie einfach das alles war. Phantasie, Junge! Darauf kommt’s an! Sag ihm meinetwegen, wir haben erst mal das Gebäude vermessen, um herauszukriegen, ob der Fahrstuhl wirklich der einzige Weg zu seiner Atelierwohnung ist; erzähl ihm...«
»Das hat er vielleicht gar nicht gern«, unterbrach ich sie.
»Das ist mir doch Wurscht! Schließlich wollen wir ja auch leben! Er hat den Kram immerhin auf neuntausend geschätzt, ohne mit den Wimpern zu zucken; und jetzt bekommt er ihn prompt zurück, ohne alle Umstände und ohne Publicity...« 
Ich schüttelte den Kopf: »Falsch, Bertha —ganz falsch.«
»Wieso falsch? Ich rede hier von Geld, und du ...«
»Ich rede auch von Geld«, belehrte ich sie. »Denk doch mal logisch: Wenn wir einen Monat gebraucht hätten, um die Sachen zu finden, dann könnten wir die Sache ein bißchen... eh... ausbauen. Aber so? Die ganze Angelegenheit hat nur einige Stunden gedauert. Da kannst du keine große Sache daraus machen, siehst du das nicht ein?
Ich mache dir einen ganz anderen Vorschlag: Da du die Sache nicht größer machen kannst — mach sie doch kleiner; tu so, als ob das kleine Fische für unsere Firma wären — so: >Das? Ach so, ja... wissen Sie, das machen wir immer kurz vor dem Frühstück.< Verstehst du? Und dann schickst du ihm eine ganz normale Rechnung; ein Mann hat einen Tag lang daran gearbeitet — ja, du kannst noch Taxispesen reinmogeln, wenn du willst, und noch so ein paar Kleinigkeiten. Der Erfolg wird sein, daß wir bei Crockett eine gute Nummer haben; und das nächstemal wird er uns wieder heuern. Und seine Bekannten werden erfahren, daß wir flott arbeiten und keine Phantasiepreise machen — du wirst sehen, es zahlt sich aus.«
Bertha war sichtlich beeindruckt. »Na ja«, meinte sie schließlich, »ich will’s mir mal durch den Kopf gehen lassen. Vielleicht hast du gar nicht so unrecht... ich werde die Sache überschlafen. — Aber jetzt bringst du ihm erst seinen Krempel.«
»Wenn du mir versprichst, ihm eine normale Rechnung zu schicken«, stellte ich zur Bedingung, »dann gehe ich jetzt zu ihm, übergebe ihm die Sachen und erstatte Bericht.«
»Einverstanden«, erklärte sie nach kurzem Zögern.
»Soll ich bei Crockett anrufen und Bescheid sagen, daß Sie kommen?« fragte Elsie Brand.
Ich überlegte. »Nein«, entschied ich mich dann und fügte grinsend hinzu: »Ich möchte nämlich sein Gesicht sehen, wenn ich ihm das Zeug bringe. Irgend jemand muß doch von der Geschichte gewußt haben — die Fahnenstange hat sich nicht selbst ausgehöhlt. Ich möchte gern rauskriegen, ob Dean Crockett der Zweite nicht womöglich den >Diebstahl< selbst arrangiert hat und wir nur als Schaufensterdekoration gebraucht wurden; und wenn das so gewesen sein sollte, warum er das getan hat.«
»Mach bloß keinen Ärger!« warnte Bertha. »Übrigens— könnte nicht der Fotograf dahinterstecken?«
»Möglich«, sagte ich, »aber nicht wahrscheinlich. Der hat vermutlich nicht einmal gewußt, daß die Statuette in seiner Kamera steckte.«
»Ach nee...« Sie war skeptisch. »Wieso?«
»Weil der kleine Buddha in Watte eingewickelt war.«
»Na und...? Was hat denn das damit zu tun?«
»Paß mal auf«, erklärte ich ihr: »Nimm doch mal an, es ist eine Frau, die den Buddha haben wollte. Sie weiß Bescheid über die Röntgenanlage, und sie weiß, daß eine von Palmers Kameras das einzig sichere Versteck ist. Der Apparat nun, in dem die Figur steckte, hat ein Weitwinkelobjektiv; mit anderen Worten, Palmer brauchte ihn nur, um die Gesellschaft bei Tisch zu fotografieren; später benutzte er eine andere Kamera. Also war die mit dem Weitwinkel die richtige für den Zweck. Unsere Freundin brauchte also nur den Buddha darin zu verstauen und später gelegentlich unter irgendeinem Vorwand bei Palmer aufzukreuzen und das Ding in einem unbewachten Augenblick an sich zu nehmen.«
»Ja, aber die Watte?« erinnerte Bertha. »Was hat die Watte damit zu tun?«
»Darauf komme ich jetzt«, fuhr ich fort. »Die Watte ist nur ganz lose hineingestopft worden. Das hätte ein Fotograf nie getan; man bekommt das Zeug nämlich sehr schlecht wieder ‘raus, und die Fädchen, die hängenbleiben, verderben jedes Bild... Ein Fotograf hätte die Figur vielleicht in ein weiches Tuch gewickelt, aber niemals in Watte.«
»Ach so«, meinte Bertha. Plötzlich leuchteten ihre kleinen, gierigen Augen auf: »Wart mal... ich hab’ eine Idee. Du erzählst Crockett, du kannst ihm noch nicht sagen, wo du den Buddha gefunden hast — du bist noch hinter dem Täter her, das heißt, du willst ihn erst überführen... Dann können wir den Fall vier oder fünf Tage länger bearbeiten. Inzwischen brauchst du dich bloß bei dem Fotografen rumzudrücken und aufzupassen, wer ‘reinkommt.«
»Nein«, erklärte ich voller Entsetzen, »das schaff’ ich nicht. Ich kann nicht tagelang diesen Kerl ertragen, ohne ihn umzubringen.«
»Dann werde ich das eben besorgen«, kündigte Bertha an. »Aber aus der Sache kann man was machen... Crockett bekommt von uns einen vollständigen Bericht, und wir können ihm dabei gegebenenfalls vorschlagen, seinen Hoffotografen lieber ‘rauszuschmeißen.«
»Von mir aus.« Ich grinste: »Geh du ruhig mal zu diesem Palmer — von dem kannst du noch was lernen!«
»Das möchte ich bezweifeln«, knurrte Bertha.
»Ach, weißt du, der kennt da so ein paar Varianten ...«
»Quatsch«, bellte sie, »ich bin im Bedarfsfall variabel genug! Und jetzt scher dich ‘raus und mach, daß du zu Crockett kommst; du weißt, was du ihm zu sagen hast. Ich kümmere mich inzwischen um den Knaben Lionel... oder halt mal — meinst du, ich kann die Ennis schicken? In die ist er doch verknallt.«
Ich schüttelte den Kopf: »Schon wieder falsch, Bertha. Das einzig Richtige ist, die Karten bei Crockett offen auf den Tisch zu legen. Wenn er dann mehr über Palmer wissen will, bekommen wir den Job automatisch.«
Bertha seufzte müde. »Du bist so ungefähr das Sturste, was mir je begegnet ist«, stellte sie resigniert fest. »Von mir aus mach doch, was du willst — das tust du ja ohnehin!«
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Ich hatte Pech. Mit dem verdammten Blasrohr kam ich nicht an dem Portier vorbei. Eigentlich hatte ich einfach an ihm vorbeimarschieren wollen, so, als ob das ganze Haus mir gehöre. Aber das Blasrohr...
»He, Sie«, rief er hinter mir her, »wo wollen Sie denn hin?«
Ich seufzte und machte wieder kehrt. »Ich will zu Mr. Crockett«, teilte ich ihm durch die Sprechöffnung in der Glasscheibe mit, hinter der er saß.
»Da muß ich Sie anmelden«, meinte er.
»Tun Sie das. Ich heiße Donald Lam.«
Er nahm den Hörer vom Telefon und wählte eine Nummer. »Mr. Crockett ist nicht zu sprechen, Mr. Lam«, berichtete er dann. »Aber Mrs. Crockett wird Sie empfangen. Sie erwartet Sie in ihrem Atelier — das ist auf der 20. Etage, nach hinten ‘raus... Ach, Moment mal, ich schicke einen Boy mit, der zeigt Ihnen den Weg.«
»Danke schön«, sagte ich und trottete ergeben hinter einem Boy her, der mich zum Fahrstuhl brachte. Es würde wahrscheinlich keinem Sterblichen je gelingen, Dean Crockett den Zweiten zu überraschen, dachte ich. Nicht mit all den Zäunen, die er um sich herum errichtet hatte. Und wenn es der Weltmeister im Hürdenlauf versuchte — einen Crockett überrascht man nicht, Ausrufezeichen.
Wir fuhren also zum zwanzigsten Stockwerk hinauf. Dort führte mich der Boy an dem heute geschlossenen Vestibül vorbei, von dem aus man bekanntlich mit dem zweiten Fahrstuhl zur Atelierwohnung hinauf gelangte, und einen endlosen Korridor entlang. Vor dem Apartment 20 a blieb er stehen und drückte auf den Klingelknopf.
Mrs. Crockett öffnete selbst. Sie trug einen Malerkittel, roch ein wenig nach Terpentin und begrüßte mich mit einem strahlenden Lächeln. Dann erblickte sie das Blasrohr. Das Lächeln verschwand plötzlich aus ihrem Gesicht.
»Das Blasrohr!« stotterte sie.
»Ganz recht«, sagte ich, »das Blasrohr. Und ich habe auch...«
»Wollen Sie nicht eintreten?« unterbrach sie mich hastig. Sie entließ den Boy mit einem Kopfnicken und hielt mir die Tür auf.
Das Apartment war offensichtlich umgebaut worden, um seiner jetzigen Bestimmung als Maleratelier zu dienen. Eine hohe, schräg eingesetzte Milchglasscheibe ließ viel Helligkeit in den Raum, die aber durch große Vorhänge nach Bedarf reguliert werden konnte, in der Nähe des Fensters stand eine Staffelei, darauf ein leinwandbespannter Keilrahmen; Dutzende ungerahmter Bilder hingen an den Wänden oder standen in den Ecken.
»Malen ist mein Hobby«, erklärte Mrs. Crockett. »Hier im Atelier verbringe ich einen guten Teil meiner Zeit... ich habe viel Zeit, wissen Sie; mein Mann ist oft auf Reisen.«
Wir waren unterdes von dem kleinen Vorplatz durch die offenstehende Tür in das eigentliche Atelier getreten. In der Fensterecke, die ich bisher nicht hatte überblicken können, stand ein nacktes Modell.
»Ach du liebe Güte«, rief Phyllis Crockett, »das hab’ ich ja ganz vergessen! Macht’s dir was aus?«
»Danach erkundigst du dich aber reichlich spät«, meinte das Mädchen.
Phyllis Crockett lachte: »Ich nehme fast an, daß Mr. Lam schon mal ein nacktes Mädchen gesehen hat...« Sie sah sich suchend um. »Wo ist denn dein Bademantel, Sylvia?«
»Ich habe ihn in den Wandschrank gehängt.«
»Warte — ich hol’ ihn dir.«
Dann saß das Modell in einem Sessel, und Mrs. Crockett stellte sehr formell vor: »Sylvia, dies ist Donald Lam. Er hat... nun ja, er hat geschäftlich mit Dean zu tun. — Und dies ist Miss Hadley.«
Jetzt konnte ich sie in Ruhe betrachten. Es war das Mädchen, dessen Bilder ich am Morgen bei Palmer gesehen hatte. Plötzlich hatte ich eine Idee... Da begann Mrs. Crockett: »Also Sie haben das Blasrohr und...«
»Das Blasrohr«, unterbrach ich sie. »Ich habe das Blasrohr — hier ist es.«
»Oh — ich dachte, Sie hätten gesagt...«
»Ich sagte, daß ich das Blasrohr habe«, unterbrach ich sie abermals. »Was den anderen Teil des Auftrages angeht, so sind gewisse Fortschritte zu verzeichnen, aber...« Ich beendete den Satz nicht, sondern wandte mich zu Miss Hadley: »Machen Sie das eigentlich hauptberuflich, das Modellstehen?« erkundigte ich mich.
Sie lächelte und wiegte den Kopf. »Ja und nein, wie man’s nimmt...«
»Eigentlich ist Sylvia eine Freundin von mir«, schaltete sich Mrs. Crockett ein. »Sie überlegt sich erst seit kurzem, ob sie aus dieser Modellsteherei einen Beruf machen will... Da waren ein paar unvorhergesehene Ereignisse, wissen Sie, und da...«
»Ach, laß doch die Geheimniskrämerei«, warf Sylvia Hadley dazwischen. Sie lachte und wandte sich zu mir: »Ich war mit einem Mann verheiratet, der bei näherem Hinsehen nicht ganz so war, wie ich ihn mir vorgestellt hatte«, erklärte sie. »Erst hat er mein Geld durchgebracht, dann hat er mit anderen Frauen angebändelt, und schließlich hat er mich sitzenlassen... Es ist furchtbar nett von Phyllis, daß sie meine Tätigkeit als eine Art Nachbarschaftshilfe ausgibt, aber tatsächlich bezahlt sie dafür. Sie hat auch Modelle beschäftigt, und von etwas muß ich schließlich leben — es ist ja auch keine Schande.«
Ich betrachtete die Bilder, die an der Wand hingen. »Ober Mangel an Beschäftigung können Sie sich offensichtlich nicht beklagen, Miss Hadley«, stellte ich fest.
Mrs. Crockett lachte. »Nein, wirklich nicht... ich weiß nicht, ob es Ihnen aufgefallen ist, Mr. Lam; sie hat eine geradezu göttliche Figur.«
»Doch, ja«, sagte ich trocken, »ich glaube mich zu erinnern. — Sagen Sie, Mrs. Crockett — Ihr Gatte ist nicht zu sprechen?«
»Nein«, erwiderte sie, »er ist in seiner >Höhle< — eine schreckliche Angewohnheit von ihm. Das ist ein kleines Apartment, in das er sich zurückzieht, wenn er arbeiten will. Dann schließt er sich ein und ist für niemand zu sprechen, nicht einmal für mich. Da schreibt er seine Reiseberichte; stunden- und tagelang diktiert er...«
»Einer Sekretärin?« warf ich ein.
»Nein; er hat ein Diktiergerät. Manchmal bleibt er zwei oder drei Tage lang in seiner >Höhle< verschollen — er hat eine kleine Küche einbauen lassen, und er hält sich immer einen Vorrat von Büchsen-Verpflegung, die er sich ohne Mühe selber zubereiten kann.«
»Wenn ich also recht verstehe, hat er augenblicklich kein Interesse an dem Blasrohr.«
»Aber ja, außerordentliches Interesse sogar. Grundsätzlich, meine ich; wir müssen nur warten, bis er aus seinem »Winterschlaf< erwacht ist und sich wieder unter Menschen begibt.«
»Haben Sie eine Ahnung, wann das sein könnte?«
Sie zuckte die wohlgeformten Schultern.
Ich lehnte das Blasrohr in die Ecke. »Kann ich es hier stehen lassen?«
»Ja, sicher. Wie in aller Welt haben Sie es überhaupt so rasch gefunden?«
»Das ist eine ziemlich lange Geschichte ...«, wich ich aus.
Sylvia Hadley sah fragend von einem zum andern. »Ist das Blasrohr gestohlen worden?«
Phyllis Crockett nickte.
»Vermißt ihr außerdem noch etwas?« In ihrer Stimme lag eine Spannung, die nicht recht zu dem höflich-desinteressierten Gesichtsausdruck passen wollte.
»Eine Statuette«, berichtete Mrs. Crockett, »das Pendant zu der, die vor drei Wochen weggekommen ist — erinnerst du dich noch daran?«
»Du meinst doch nicht etwa dieses wundervolle Stück... ein meditierender Buddha aus glattem, dunkelgrünem Jade?«
»Doch, der ist es«, bestätigte Phyllis. »Dean hat sich schrecklich aufgeregt deswegen.«
»Da hat er aber auch allen Grund dazu... Das ist ja eine der schönsten Schnitzereien, die ich je gesehen habe! Ich wollte Dean schon immer mal bitten, ob ich mir einen Gipsabguß davon machen lassen darf... Und diese Figur ist jetzt weg?«
»Ja«, wiederholte Phyllis. »Sie ist weg.«
»So eine Gemeinheit!« empörte sich Sylvia Hadley.
Ich blickte zu Mrs. Crockett hinüber. »Sie meinen also nicht, daß man Ihren Mann wegen des wiederaufgetauchten Blasrohrs stören sollte?«
»Was heißt hier »stören sollte< — man kann ihn nicht stören!«
»Wieso — man kann doch zum Beispiel mal an die Tür klopfen, nicht wahr?«
»Klopfen kann man natürlich. Aber er hört es nicht; er sitzt nämlich hinter zwei verschlossenen Türen — es ist nicht einmal eine richtige Doppeltür; dazwischen liegt eine kleine Kammer.«
»Aber vielleicht kann man ihn anrufen; ein Telefon wird er doch haben.«
»Das geht auch nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »In diesem Raum ist auch kein Telefon. Ich sage Ihnen doch, es ist absolut unmöglich, ihn zu erreichen, außer wenn... na ja, das ginge vielleicht. Aber eigentlich nur in ganz dringenden Fällen ...«
»Außer wenn...?« bohrte ich.
»Wenn er grade nicht arbeitet, kann ich vom Fenster aus seine Aufmerksamkeit erregen.«
Ich schwieg und sah sie an. Sie kaute nachdenklich an der Unterlippe; endlich sagte sie: »Na schön; wir können es ja mal versuchen... kommen Sie mit.«
Sylvia Hadley blieb im Atelier zurück. Ich folgte Mrs. Crockett über den Vorplatz in das Badezimmer. »Quetschen Sie sich mit ans Fenster«, schlug sie vor, »dann werden wir ja sehen.« Sie lachte ein bißchen. Dann öffnete sie das schmale Fenster und lehnte sich hinaus. Ich schob mich neben sie. Es war wirklich sehr eng; ihr Haar kitzelte mich im Gesicht.
»Da oben ist es.« Sie wies mit dem Finger hin. Jenseits eines Lichtschachtes sah ich ein erleuchtetes Fenster; es mochte etwa 4—5 Meter höher liegen als unser Beobachtungsplatz. »Er hat wenigstens die Vorhänge nicht zugezogen«, stellte sie fest. »Wenn er jetzt nicht gerade diktiert; wenn er diktiert, sitzt er im Sessel; dann geht’s nicht. Aber zwischendurch denkt er nach; dabei geht er immer auf und ab, und dann kann ich ihm mit der Taschenlampe ein Zeichen geben... Augenblick mal.«
Sie verließ das Badezimmer und kam gleich darauf mit einer großen Stablampe zurück. »Sobald er auf und ab geht, werde ich ihm ein Zeichen geben«, kündigte sie an. »Aber ich stehe nicht für die Folgen ein; er wird furchtbar schimpfen. Er will nicht gestört werden, wenn er da oben arbeitet.«
»Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, daß Ihr Mann so seine besonderen Eigenheiten hat«, meinte ich.
»Ja, so könnte man es nennen«, stimmte sie sarkastisch zu. Dann fuhr sie etwas unvermittelt fort: »Mensch, ist das eng hier... rechts eine massive Mauer und links ein ausgewachsener Detektiv... Moment mal...« Sie wechselte ihre Stellung, legte den linken Arm um meinen Nacken und lehnte sich an mich: »So —das ist besser!«
»Jetzt bin ich auch überzeugt davon, daß Ihr Mann schimpfen wird, falls wir ihn wirklich ans Fenster locken können«, bemerkte ich. »Von da oben muß das ziemlich mißverständlich aussehen.«
»Seien Sie doch nicht albern«, wies sie mich zurecht. »Oder verabreden Sie sich öfters im Badezimmer zu einem Tête-à-Tête, bei dem Sie dann den Kopf zum Fenster hinaus strecken?... Was, um Himmels willen, haben Sie denn da in der Brusttasche — einen Füllhalter oder so was?«
»Einen Bleistift.« Ich brachte den Bleistift in einer anderen Tasche unter.
»Sieht nicht so aus, als ob er auf und ab ginge«, stellte sie fest. Dann sprach sie leise weiter: »Haben Sie vorhin nicht auch etwas von der Statuette gesagt?«
»Ganz recht; ich sagte, daß ich dahinter her bin.«
»Oh, ich dachte, Sie hätten gesagt...«
»Ich habe mich wohl nicht sehr klar ausgedrückt; es tut mir leid...«
»Aber Sie brauchen sich wirklich nicht zu entschuldigen; das sind meine Ohren... manchmal verstehe ich so schlecht.« Sie machte eine unbestimmte Handbewegung und wechselte das Thema: »Ja, dann... diese Situation hat zwar durchaus ihre Reize; aber ob wir meinen Mann erreichen werden... ich probier’s jetzt mal.«
Sie knipste die Taschenlampe an und richtete den Strahl auf das Fenster.
Da fiel mir etwas auf. »Sehen Sie mal, rechts, gleich das nächste Fenster — das steht ja offen. Was ist das für ein Raum?«
»Das ist die kleine Kammer, von der ich Ihnen erzählt habe. Die Kammer zwischen den beiden Türen, die seine >Höhle< mit der eigentlichen Wohnung verbinden... was heißt verbinden — sie sind immer beide abgeschlossen.«
»Versuchen Sie’s doch mal bei dem offenen Fenster«, schlug ich vor.
Der Lichtkegel war stark genug, um die beginnende Dämmerung des Spätnachmittags zu durchdringen und einen Teil der rückwärtigen Wand zu erhellen. Er beleuchtete ein Regal, auf dem verschiedene kleinere Gegenstände herumlagen, die ich nicht erkennen konnte.
Plötzlich knipste sie die Lampe aus. »Ich habe Angst«, flüsterte sie. »Wir wollen’s lieber sein lassen... ich werde ihm sofort Bescheid sagen, sobald er herunterkommt. Er wird mächtig aufgekratzt sein, wenn er hört, daß Sie das Blasrohr gebracht haben... Sie müssen mir überhaupt noch erzählen, wie Sie das geschafft haben, Mr. Lam.«
»Darüber möchte ich jetzt lieber noch nicht sprechen«, wich ich aus.
»Ooooch«, schmollte sie, »warum denn nicht?«
»Es könnte mir den zweiten Teil der Aufgabe erschweren«, erklärte ich ihr. »Ich suche ja noch die Jade-Figur, nicht wahr?«
Sie schloß das Fenster, ohne etwas zu erwidern. Jetzt waren wir durch eine Mattglasscheibe gegen die Fenster jenseits des Lichtschachtes abgeschirmt. Ich versuchte, mich aus der Ecke herauszumanövrieren, aber sie versperrte mir den Weg. Sie stand sehr nahe; unsere Körper berührten sich.
»Wissen Sie was, Donald?« flüsterte sie.
»Ja?«
»Sie sind nett...« Auf einmal lagen ihre Arme um meinem Hals; sie zog meinen Kopf zu sich herunter, und während sie mich küßte, spielten ihre Finger in meinen Haaren. Dann gab sie mich frei und seufzte: »Oh, du bist wunderbar!« Dann fing sie sich sofort wieder und sagte: »Du bist ganz voll Lippenstift, warte... hier.« Damit reichte sie mir ein Zellstofftuch. »Sylvia muß ja nicht unbedingt wissen, daß... daß ich so impulsiv war.«
Sie lachte und wandte sich dem Spiegel zu, tim mit Hilfe eines Lippenstiftes die offenbar entstandenen Schäden auszubessern. »Fertig?« erkundigte sie sich dann.
Ich betrachtete mein Spiegelbild. »Ich glaube schon... bißchen außer Atem bin ich noch, aber sonst geht’s.«
Sie öffnete die Tür des Badezimmers und ging ins Atelier zurück. »Nichts zu wollen, Sylvia«, berichtete sie beiläufig. »Wir konnten ihn nicht erreichen.«
Dann wandte sie sich zu mir und meinte: »Ja, Mr. Lam —ich fürchte es ist nichts zu machen... Ich werde meinem Mann so bald wie möglich Bescheid sagen wegen des Blasrohrs.« Ihre Stimme klang kühl und ein wenig gelangweilt; es war eine Aufforderung, mich zu verabschieden.
»Sag ihm auch, daß Lam dem Buddha auf der Spur ist«, warf Sylvia Hadley ein.
»Ja, das auch«, murmelte sie, »natürlich.«
Ich zögerte noch.
»Los, Sylvia«, rief Phyllis Crockett lebhaft, »die Pause ist vorbei. An die Arbeit!«
Sylvia Hadley erhob sich geschmeidig, löste wortlos die Schnur des Bademantels und ließ ihn auf den Sessel gleiten. Dann trat sie auf die Plattform und nahm mit professioneller Miene wieder die erforderliche Stellung ein.
Phyllis Crockett schlüpfte unterdes wieder in ihren Malerkittel, nahm Pinsel und Palette auf und rief dabei über die Schulter: »Nett, daß Sie extra gekommen sind, Mr. Lam.«
»War doch selbstverständlich«, sagte ich.
Sie wählte einen Pinsel, tupfte damit über die Farbe und begann zu malen.
»Vielen Dank auch noch«, fügte ich hinzu.
Sie blickte nicht hoch. »O bitte — gern geschehen.«
»Und ich freue mich, Sie kennengelernt zu haben, Miss Hadley ...« Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen und fuhr fort: »Ich hoffe, gelegentlich mehr von Ihnen zu sehen.«
Sie lächelte, gab aber keine Antwort. Leise machte ich die Tür hinter mir zu.
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Am folgenden Morgen rief ich gegen neun bei Crockett an. Die sanfte Stimme von Melvin Otis Olney meldete sich: »Wer ist am Apparat, bitte?«
»Hier spricht Donald Lam.«
»Ja bitte, Mr. Lam? Um was handelt es sich?«
»Ich habe das Blasrohr.«
»So, Sie haben... Was haben Sie???«
»Das Blasrohr«, wiederholte ich freundlich. »Hat Ihnen Mrs. Crockett nicht Bescheid gesagt?«
»Ich habe Mrs. Crockett noch gar nicht gesehen.«
»Drum«, sagte ich. »Nun ja, ich habe es ihr gestern übergeben.«
Seine Stimme wurde kühl und förmlich: »Ich fürchte, das war nicht im Sinne von Mr. Crockett; Sie hätten es ihm selbst geben sollen.«
Dieser Ton paßte mir durchaus nicht. »Hören Sie mal«, sagte ich scharf, »Crockett war nicht zu erreichen; er hatte sich in seiner >Höhle< eingeschlossen. Und sonst war niemand zu Hause — da habe ich eben Mrs. Crockett das Ding gegeben. Haben Sie was dagegen? Die beiden leben doch nicht in Gütertrennung, oder?«
»Eh —nein; ich glaube nicht.«
»Na also. Jedenfalls ist das Blasrohr bei ihr. Und jetzt habe ich diesen Buddha. Was soll ich damit machen?«
»Was haben Sie?«
»Den Buddha — sagen Sie mal, hören Sie schlecht?«
»Doch, ja; ich höre Sie schon. Aber... das ist ja unglaublich, Mr. Lam!«
»Was ist denn daran unglaublich?«
»Na — erst das Blasrohr, dann der Buddha...!«
»Ja und? Dazu hat uns Crockett ja beauftragt, nicht wahr?«
»Natürlich, ich weiß... aber in so kurzer Zeit... Mr. Crockett wird seinen Ohren nicht trauen, wenn ich ihm das erzähle.«
»Vielleicht traut er seinen Augen, wenn er die Statuette sieht«, tröstete ich ihn. »Was ist jetzt mit dem Buddha? Wo soll ich ihn abgeben?«
»Hier«, schlug er vor. »Kommen Sie doch gleich ‘rauf.«
»Langsam, langsam«, bremste ich, »vielleicht ist es gescheiter, wenn ich mit Mr. Crockett selbst spreche... Es war Ihnen ja auch nicht recht, daß ich das Blasrohr bei Mrs. Crockett gelassen habe, und wenn er wieder nicht zu erreichen ist, dann ...«
»Aber er ist da«, unterbrach er mich.
»Da war er gestern auch. Ist er heute zu sprechen?«
»Ja. Das heißt, er wird zu sprechen sein. Er hat mich für neun Uhr bestellt, weil er verschiedene Anweisungen geben will; den Sekretär hat er auch bestellt. Er soll abschreiben, Avas Crockett in die Maschine diktiert hat, glaube ich.«
»Er ist also bestimmt da?«
»Ich sage Ihnen doch, er wird bestimmt da sein, bis Sie hier eingetroffen sind.«
»Hm... und von dem Blasrohr hat Ihnen Mrs. Crockett nichts erzählt?«
»Nein. Das ist das erste, was ich höre.«
»Fragen Sie doch mal, wo das Ding ist«, schlug ich vor.
»Das sollten wir wohl besser Mr. Crockett überlassen. Wann können Sie hier sein, Mr. Lam?«
»Sagen wir — in zwanzig Minuten.«
»Sehr gut. Wir erwarten Sie.«
Ich verließ das Büro, kletterte in unseren etwas ramponierten Geschäftswagen und fuhr zu dem Apartmenthaus, in dem Crocketts Atelierwohnung lag.
Diesmal brauchte ich nicht angemeldet zu werden. Der Portier behandelte mich wie einen Staatsbesuch, für den »großer Bahnhof< befohlen ist. Er bestand sozusagen nur aus Lächeln: »Guten Morgen, Mr. Lam — ich weiß Bescheid; Sie werden erwartet... Sie kennen doch den Weg, nicht wahr? Der Fahrstuhl bringt Sie zum zwanzigsten Stock, und da steht schon der andere Aufzug bereit.«
»Na sehen Sie«, lobte ich ihn, »es geht doch! Sie lernen’s bestimmt noch!«
Ich fuhr zum zwanzigsten Stock hinauf und ging den Korridor entlang bis zu der Tür Nr. 20 S. Sie war nicht verschlossen; ich trat ein und befand mich im Vestibül. Die Holzverkleidung, die das Telefon normalerweise verbarg, war zur Seite geschoben; über dem Apparat hing ein Schild mit dem Aufdruck: HÖRER AUFHEBEN UND KNOPF DRÜCKEN.
Ich folgte dieser Aufforderung, und es meldete sich eine Männerstimme: »Wer ist da, bitte?«
»Donald Lam... Wer spricht dort? Sie sind doch nicht Olney?«
»Nein, Sir; hier spricht Wilbur C. Denton; ich bin der Sekretär von Mr. Crockett. Ich werde Ihnen sofort den Fahrstuhl schicken, Mr. Lam.«
»Ja, danke«, sagte ich, legte den Hörer auf die Gabel zurück und wartete. Es dauerte keine 30 Sekunden, da war der Aufzug bereits da. Während ich nach oben glitt, schoß mir die Frage durch den Kopf, ob wohl die Röntgenanlage eingeschaltet sein mochte. Wahrscheinlich ja, vermutete ich. Da hielt der Fahrstuhl; ich stieg aus und stand vor einem männlichen Wesen, dessen Länge durch seine schlechte Haltung übertroffen wurde. »Mein Name ist Denton«, begrüßte er mich. »Erfreut, Sie kennenzulernen.«
Seine Hand lag schlaff in der meinen. Ich ließ sie rasch wieder los und erkundigte mich: »Wo steckt Olney?«
»Er telefoniert gerade, Mr. Lam.«
»So; und Crockett?«
»Mr. Crockett muß jeden Moment hier sein. Es kann sich höchstens noch um ein paar Minuten handeln; er hat heute vormittag etwas sehr Wichtiges vor und hat mich eigens deshalb herbestellt. Aber Mr. Olney meint, daß er trotzdem unter allen Umständen erst mit Ihnen sprechen will.«  ,
Denton lächelte; es war eine etwas verwässerte Version der Olneyschen Herzlichkeit. Dann bedeutete er mir, ihm zu folgen, und führte mich in einen Raum, den ich noch gar nicht kannte. Eine elektrische Schreibmaschine, ein Kopiergerät, Aktenschränke und einige bequeme Sessel ließen erkennen, daß er als Schreibbüro diente.
»Bitte, nehmen Sie Platz«, forderte er mich auf. »Wenn Sie gestatten, arbeite ich solange noch ein bißchen.«
»Lassen Sie sich nicht stören.«
Denton setzte einen Kopfhörer auf und stellte das Diktiergerät an. Seine langen, knochigen Finger schwebten eine Sekunde lang über der Tastatur der Schreibmaschine; dann fielen sie auf die Tasten wie die Hände eines Klaviervirtuosen.
Fasziniert beobachtete ich ihn. Das Stakkato der Anschläge wurde nur durch das Klingelzeichen am Ende jeder Zeile unterbrochen. Ich hatte den Eindruck, daß der Schlitten ebenso rasch von rechts nach links glitt, wie er von dem elektrischen Mechanismus von links nach rechts transportiert wurde. Im Nu war das Ende des Bogens erreicht, und Denton legte ein neues Blatt ein.
Da ging die Tür auf, und Olney kam herein. Er bestand nur aus Lächeln, und Herzenswärme strahlte ihm aus allen Knopflöchern. »Na, da sind Sie ja endlich!« rief er. »Donald Lam, der Meisterdetektiv... großartig haben Sie das gemacht, Lam! Wie geht’s Ihnen?«
Er packte meine Rechte und schüttelte sie heftig; gleichzeitig schlug er mir mehrfach auf die Schulter. Es war fast ein Bühnenauftritt.
Denton ließ sich indessen von dieser Szene nicht beeindrucken. Er würdigte uns keines Blickes und hämmerte ohne Pause auf die Tasten.
»Also, dann kommen Sie mal mit rüber, Lam«, beendete Olney schließlich die Begrüßung. »Mr. Crockett erwartet Sie.«
Er führte mich in einen anderen Arbeitsraum und klopfte an eine Tür in der Rückwand, die so aussah, als liege dahinter ein Wandschrank.
Da niemand antwortete, klopfte er abermals.
Wieder rührte sich nichts. Nun drückte er auf einen Klingelknopf - einen außerordentlich geschickt verborgenen Klingelknopf, der selbst bei genauem Hinsehen nicht zu entdecken war. Wahrscheinlich hätte man ihn mit einem Vergrößerungsglas finden können, aber wer nicht wußte, wo er zu suchen war, würde kaum Erfolg haben. Obgleich ich ihm zugesehen hatte, merkte ich nur an einem entfernten Klingeln, was die rasche Bewegung seines Daumens zu bedeuten hatte.
Auch diesmal geschah nichts. Olney blickte auf seine Armbanduhr und murmelte: »Komisch ...«
Da sagte hinter uns eine Frauenstimme: »Ist etwas nicht in Ordnung, Melvin?«
Ich wandte mich um und erkannte Mrs. Crockett. Sie war mit einem ziemlich durchsichtigen Neglige bekleidet, und da sie gegen das Licht stand, bot sie einen recht offenherzigen Anblick. Das schien sie aber nicht weiter zu stören.
Olneys Stimme war kühl und formell: »Alles in bester Ordnung, Mrs. Crockett.«
In diesem Augenblick bemerkte sie mich. »Ach, Mr. Lam — guten Morgen... oh, ich fürchte, ich bin ein bißchen transparent...«
Also doch, dachte ich. Sie lachte und zog das Négligé enger zusammen, ohne daß hierdurch die Sicht wesentlich verschlechtert worden wäre.
»Was ist mit Dean — wo steckt er denn?« erkundigte sie sich.
»In seinem Privatbüro«, berichtete Olney. »Er sagte mir, daß er heute früh um neun Arbeit für mich haben werde, und trug mir auf, dafür zu sorgen, daß Wilbur rechtzeitig hier ist. Es scheint sich um etwas Wichtiges zu handeln.«
»Wann hat er Ihnen das gesagt?«
»Gestern abend.«
»Ach? Ich dachte, er sei gestern überhaupt nicht mehr aufgetaucht.«
»Doch, er kam für etwa eine halbe Stunde heraus — ich glaube, Sie waren in Ihrem Atelier unten.«
Wieder drückte Olney auf den verborgenen Knopf, und wieder erklang das gedämpfte Glockenzeichen.
Hinter der Tür blieb es still.
»Da muß irgend etwas nicht in Ordnung sein«, meinte Olney. »Wir sollten lieber nachsehen; es ist immerhin denkbar, daß ...«
»Nein, auf keinen Fall! Lassen Sie das sein!« rief Mrs. Crockett nervös. »Das würde er nie verzeihen — niemand würde er das verzeihen. Wenn er in seiner >Höhle< ist, will er unter gar keinen Umständen gestört werden.«
»Aber vielleicht ist er krank?«
»Er... nein; er kann doch nicht auf einmal so krank geworden sein, daß er nicht herauskommen könnte.«
»Ich weiß nicht recht«, überlegte Olney. »Man kann so plötzlich krank werden, daß man nicht einmal mehr vom Stuhl hochkommt... Wo ist der Notschlüssel?«
»Der Not...? Er liegt im Safe. Aber ich würde nicht um alles in der Welt... nein, das geht nicht. Das ist ausgeschlossen.«
»Im Safe, sagen Sie? Wo liegt er da?«
»Oben rechts; in der oberen rechten Schublade.«
»Sie haben die Kombination, nicht wahr?«
»Ja, natürlich.«
»Dann möchte ich doch vorschlagen, daß Sie jetzt den Safe öffnen und den Schlüssel holen. Wir müssen nachsehen, was los ist, Mrs. Crockett.«
Sie schüttelte den Kopf.
Da erklärte Olney mit kalter Höflichkeit: »Wie Sie wünschen. Diese Entscheidung müssen Sie treffen, Mrs. Crockett. Allerdings
muß ich Sie darauf aufmerksam machen, daß Sie unter diesen Umständen auch die gesamte Verantwortung tragen ...« Er warf einen Blick auf seine Uhr und fuhr fort: »Es ist jetzt sieben Minuten nach zehn — ich darf Sie bitten, Mr. Lam, sich daran zu erinnern, daß ich um diese Zeit den Notschlüssel gebrauchen wollte, und daß sich Mrs. Crockett dem widersetzt hat.«
»Was soll denn das heißen?« sagte sie aufgebracht. »So haben wir nicht gewettet — Sie können mir doch nicht einfach die ganze Verantwortung aufhalsen!«
»Dann geben Sie den Schlüssel heraus.«
Sie zögerte einen Augenblick; dann stand ihr Entschluß fest. »Also gut. Wollen Sie bitte auch im Gedächtnis behalten, Mr. Lam, daß mir Mr. Olney mitgeteilt hat, er werde mich für alle Folgen verantwortlich machen, die daraus entstehen könnten, daß ich den Notschlüssel nicht herausgebe... es ist jetzt zehn Uhr siebeneinhalb.«
Ich hatte dieses Duell schweigend mit angehört; ich äußerte mich auch jetzt nicht.
»Schon gut, Lam.« Olneys Lachen klang gezwungen. »Wenn ich etwas unternehme, dann stehe ich auch für die Folgen gerade.«
»Bitte warten Sie einen Moment«, forderte uns Phyllis Crockett liebenswürdig auf. »Ich hole jetzt den Schlüssel.«
Damit verließ sie das Zimmer.
»Irgend etwas stimmt da nicht«, behauptete Olney, und ein seltsamer Unterton lag in seiner Stimme. »Er hat sich schon immer gern dorthinein zurückgezogen, wenn er es einrichten konnte; er haßt es, bei der Arbeit gestört zu werden. Und seine Frau hat nicht viel Verständnis für seine Schriftstellerei; häufig irritiert sie ihn im ungünstigsten Augenblick mit irgendwelchen Nebensächlichkeiten — was das schlimmste ist, sie kann einfach nicht unterscheiden, was wichtig ist und was nicht... Aber ich sollte Ihnen all das wohl nicht erzählen; bitte betrachten Sie diese Mitteilungen als vertraulich — ich habe überhaupt nur davon angefangen, weil ich mir doch allmählich Sorgen mache. Irgend etwas ist nicht in Ordnung mit Dean Crockett; womöglich hat er einen Herzanfall oder so etwas... Dieser Klingelknopf ist ein Geheimsignal, verstehen Sie; nur Mrs. Crockett und ich kennen ihn. Versuchen Sie mal, ob Sie ihn finden.«
Er trat zur Seite, und ich betrachtete die hölzerne Wandverkleidung. Ich sah sie mir sehr genau an, aber ich konnte nichts entdecken.
»Jetzt achten Sie mal auf meinen Daumen«, sagte Olney. Er trat wieder an die Wand, tastete kurz über die glatte Holzfläche und drückte dann auf eine bestimmte Stelle. Hinter der Tür erscholl wieder das Läuten.
»Jetzt hab’ ich es«, erklärte ich. Olney lächelte und gab die Wand frei. »Dann versuchen Sie’s doch noch einmal«, lud er mich ein.
Ich stellte mich an die gleiche Stelle, an der er gestanden hatte, und ließ die Finger über die Wand gleiten. Gleichzeitig setzte ich den linken Fuß unmittelbar vor der Tür dicht an die Stoßleiste. Dann drückte ich wahllos mit dem Daumen irgendwohin, preßte aber gleichzeitig die linke Fußspitze fest gegen den Fußboden.
Augenblicklich erklang drinnen die Glocke.
Olney riß die Augen auf. »Donnerwetter!«, rief er aus. »Vor Ihnen muß man sich ja in acht nehmen!«
In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Phyllis Crockett kam mit dem Schlüssel. »Ich gebe ihn nur heraus, weil Sie mir versichert haben, daß ...«
Olney ließ sie nicht ausreden. Er riß ihr fast den Schlüssel aus der Hand, schob ihn in das Schloß, ließ es aufschnappen lind stieß die Tür auf.
Wir traten gleichzeitig vor und blieben gleichzeitig wie angenagelt stehen. Hinter der Tür befand sich die kleine Kammer, die ich am Tage zuvor vom Badezimmerfenster aus gesehen hatte. Und vor uns lag Dean Crockett der Zweite. Er lag auf dem Rücken; die Knie waren extrem gebeugt und die Füße halb unter seinem Körper verborgen. In seiner Brust steckte dicht unter dem Halsansatz der Bolzen eines Blasrohrs. Offensichtlich war der Mann schon eine ganze Weile tot.
Ohne meinen Standort zu verändern, ließ ich den Blick rundum durch den kleinen Raum wandern. Die Kammer war unmöbliert, bis auf die Regale, die ich schon gestern gesehen hatte. Sie waren mit allen möglichen Dingen vollgestellt: Konservenbüchsen, Bücher, Kunstgegenstände, Schreibpapier, Zettelkästen und sonstiger Kram lagen auf den Brettern durcheinander. In der Rückwand der Kammer bemerkte ich knapp unterhalb der Decke einen zweiten Bolzen. Er war tief in das Holz der Wandverkleidung gedrungen, und ich mußte daran denken, was mir Phyllis Crockett von der Durchschlagskraft erzählt hatte, die das verschwundene und wiedergefundene Blasrohr den Bolzen verleihen sollte.
»Großer Gott!« stöhnte Olney.
»Da — in seiner Kehle!« schrie Phyllis Crockett. »Der Bolzen ...« Ihre Stimme war völlig verzerrt.
»Da oben im Regal steckt noch einer.« Ich wies dorthin.
»Wo?« Mrs. Crockett trat rasch vor, sah den Bolzen und wollte danach greifen.
»Finger weg!« sagte ich scharf.
Sie fuhr herum. »Was soll das heißen, Mr. Lam? In was für einem Ton reden Sie mit mir? Sie haben kein Recht...«
»Lassen Sie den Bolzen, wo er ist«, unterbrach ich sie ungerührt. »Der Bolzen ist ein Beweisgegenstand. Und wenn Sie irgend etwas hier drin anrühren, dann wird es Ihnen wahrscheinlich bald außerordentlich leid tun.«
»Was meinen Sie damit? « fragte sie, im Augenblick mehr verwirrt als zornig.
»Aus dem Winkel, in dem dieser Bolzen in das Holz eingedrungen ist, kann man seine Flugbahn berechnen«, erklärte ich ihr. »Er muß durch das offene Fenster gekommen sein, das kann man schon von hier aus erkennen. Und ich vermute, bei näherer Prüfung wird sich herausstellen, daß die Flugbahn nach Ihrem Badezimmerfenster weist.«
Sie sah mich mit weit aufgerissenen Augen an, sagte aber nichts.
»Wenn Sie also jetzt den Bolzen ‘rausziehen«, fuhr ich fort, »dann wird man nachher behaupten, daß Sie sich nicht zuerst um Ihren Mann gekümmert haben, sondern daß Sie bemüht waren, schleunigst Spuren zu verwischen — Spuren, die nach Ihrem Badezimmerfenster wiesen. Und dann wird mit Sicherheit jemand auf die Idee kommen, daß Sie selbst den Bolzen abgeschossen haben könnten... Nein, Mrs. Crockett, es ist schon besser, wenn Sie jetzt diesen Raum verlassen und nichts darin verändern. Ich werde die Polizei verständigen.«
Olney betrachtete mich erstaunt. »Ich weiß nicht recht«, sagte er kalt, »ich glaube, ich sehe mich gezwungen, Mrs. Crockett zuzustimmen: Sie haben wirklich kein Recht zu dieser Haltung; Sie maßen sich Befugnisse an, die Ihnen nicht zustehen.«
»Das lassen Sie doch meine Sorge sein«, wies ich ihn zurecht. »Ich besitze eine Lizenz aus Privatdetektiv, und ich weiß, was ich in diesem Fall zu tun habe. Sie werden jetzt den Raum verlassen — alle beide —, und ich werde die Mordkommission anrufen.«
»Und wenn wir es ablehnen, Ihren Anordnungen zu gehorchen?« fragte Olney erregt.
»Dann werde ich der Polizei nicht nur sagen, daß Sie Spuren verwischt haben, sondern auch, daß Sie es absichtlich getan haben.«
Einen Augenblick lang maßen wir uns wortlos mit den Augen. Dann grinste er: »Das ändert allerdings die Sachlage... Kommen Sie, Mrs. Crockett; wir tun, was er gesagt hat. Und um dieser kleinen Klapperschlange auch gleich die Giftzähne auszubrechen: soll er doch den Schlüssel behalten, bis die Polizei da ist. Dann kann wenigstens niemand behaupten, wir hätten irgendwelche Beweismittel entfernt.«
Während er das sagte, schob er Phyllis Crockett aus dem Kämmerchen. Ich folgte, und er schloß die Tür ab. Ich ließ mir den Schlüssel geben und meinte: »Das ist eine der besten Reden, die Sie je gehalten haben — auch wenn Sie das vielleicht gar nicht wissen... oder wissen Sie es?«
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Kurz darauf kamen die Beamten von der Mordkommission. Sie standen unter dem Kommando von Frank Sellers, einem alten Verehrer Bertha Cools.
Sellers hatte einen widerwilligen Respekt vor Berthas unkomplizierten, aber ausgekochten Anschauungen. Über mich war er sich nicht recht im klaren. Als ich damals in die Firma eintrat, hatte Sellers kein Hehl daraus gemacht, daß er dies für einen Fehlgriff hielt. Vergebens hatte ihm Bertha zu erklären versucht, daß sie einen jüngeren, körperlich und geistig beweglichen Partner brauche. Sellers hält nicht viel von geistigen Fähigkeiten; er ist mehr für Muskeln.
Dieser Frank Sellers betrat nun also an der Spitze seiner Leute den Raum und erkannte mich sogleich. »Ei, wer ist denn da — das ist doch mein Freund Donald, der Miniaturdetektiv; der kleine Mann mit dem großen Gehirn, den sie aus der Anwaltskammer ‘rausgeschmissen haben... Was, zum Teufel, machen Sie denn hier, Lam?«
»Gerade habe ich die Polizei angerufen und einen Mord gemeldet«, berichtete ich. »Und jetzt will ich auf schnellstem Wege in mein Büro zurück, sobald ich Ihnen die notwendigen Fragen beantwortet habe — natürlich nur, falls Sie nicht Wert darauf legen, ein Stündchen mit mir zu verplaudern.«
»Kaum, sprach der Ochse, als man ihn melken wollte... Wo ist Crockett?«
»Hinter der Tür dort liegt er. Hier ist der Schlüssel. Sie werden ein paar interessante Spuren finden.«
»Sehr wahrscheinlich«, knurrte Sellers, »nachdem Sie dran ‘rumgespielt haben.«
Er nahm den Schlüssel und schloß die Tür auf. Dann stand er eine ganze Weile bewegungslos im Türrahmen und sah sich in dem kleinen Raum um. Schließlich winkte er zwei von seinen Leuten heran und wies auf den gefiederten Bolzen, der im Holz des Regals steckte. »Stellen Sie fest, wem das Apartment da unten gehört«, ordnete er an. »Dann suchen Sie den Hausmeister; er soll mit dem Hauptschlüssel kommen. Ich will da mal hineinschauen.«
»Das ist nicht nötig«, warf Phyllis Crockett ein. »Ich habe das Apartment gemietet.«
»Wieso?« fragte Sellers erstaunt. »Sie wohnen hier oben, und außerdem haben Sie noch das Apartment?«
»Da unten arbeite ich. Das ist mein Atelier.«
»Aha, da arbeiten Sie... was denn, wenn ich fragen darf?«
»Sie malt«, warf ich ein.
Sellers wandte sich zu mir: »Seit wann hängen Sie eigentlich in der Geschichte drin?«
»Seit drei Tagen.«
»Und wie kam das? — Los, Sherlock Holmes, pack mal aus!«
»Crockett hat doch diese Party gegeben«, begann ich; »und weil ihm bei ähnlichen Anlässen schon Sachen weggekommen sind, hat er Bertha engagiert, um ...«
»Ach ja, richtig«, unterbrach mich Sellers grinsend, »das hat ja in der Zeitung gestanden. Na, und wie ist Bertha mit den Gästen fertig geworden?«
»Großartig natürlich.«
»Klar«, sagte er überzeugt, »das kann sie, so was. Wie geht’s ihr denn?«
»Ist ganz groß in Form«, berichtete ich.
Er schien den eigentlichen Anlaß zu diesem Gespräch ganz vergessen zu haben. »Dolle Nummer, die Bertha«, meinte er begeistert und fügte, zu seinen Beamten gewandt, erklärend hinzu: »Das ist nämlich eine Dame, die jeden von euch k. o. schlägt, wenn sie will...« Dann - wieder zu mir —: »Okay, Lam —, nehmen Sie die beiden jetzt in einen der anderen Räume hinüber und passen Sie auf, daß sie keinen Unsinn machen. Wir schauen uns inzwischen mal ‘n bißchen um... Wieso ist übrigens die Leiche jetzt erst entdeckt worden? Der Mann muß doch schon eine ganze Weile tot sein.«
»Ich bin gerade erst gekommen«, erwiderte ich. »Aber ich habe mir sagen lassen, daß Crockett dort hinten drin so eine Art geheimen Arbeitsraum eingerichtet hatte. Er schloß sich dort ein, wenn er nicht gestört werden wollte. Und das wurde sehr streng gehalten.«
»Hm... und wie war das mit dem Essen?«
»Sie sehen doch die Konservendosen in dem Regal; hinter dem Arbeitsraum soll eine kleine Küche eingerichtet sein.«
»Waren Sie dort drin? Wie weit sind Sie überhaupt hineingegangen?«
»Nein. Ich habe nur hier in der Tür gestanden.«
»Und die anderen?«
»Auch nicht weiter. Ich habe sie daran gehindert.«
»Na schön«, sagte er schließlich, »dann verkrümeln Sie sich jetzt mit den beiden. Sobald wir hier fertig sind, komme ich zu Ihnen ‘rüber. Ach ja, noch was: Es wird gleich ein Polizeifotograf kommen und ein Fingerabdruck-Spezialist und jemand von der Staatsanwaltschaft. Schicken Sie alle zu mir... Übrigens, kann man noch auf einem anderen Weg hier herauf gelangen als mit dem Fahrstuhl?«
»Meines Wissens nicht — höchstens über das Dach.«
»Also gut«, beendete er das Gespräch, »dann passen Sie inzwischen mal schon auf die beiden auf.«
Wir drei gingen in das Wohnzimmer hinüber und setzten uns. Niemand sagte etwas. Die Stille war unbehaglich.
Schließlich brach Phyllis Crockett das Schweigen: »Wie wär’s mit einem Drink?« Es hörte sich so an, als wären Olney und ich zu Besuch.
»Lieber nicht«, riet ich. »Es ist besser, Sie warten noch ein wenig. Dieser Sellers ist ein komischer Kerl; er darf im Dienst keinen Alkohol trinken, und da riecht er ihn nicht gern bei anderen Leuten... Sagen Sie, Mrs. Crockett, wo ist denn jetzt das Blasrohr, das ich Ihnen gestern abend gab?«
»Unten im Atelier«, antwortete sie. »Es steht noch so da, wie Sie es hingestellt haben. Glauben Sie, dieser Sellers will es sehen?«
»Bestimmt.«
»Von mir aus«, sagte sie leichthin und erhob sich. »Dann will ich es gleich holen.«
»Nein«, hielt ich sie zurück, »das werden Sie bleibenlassen. Sie werden das Atelier erst betreten, wenn Sellers dabei ist.«
»Aber warum denn? Es ist mein Atelier.«
»Sicher. Aber Sellers ist von Berufs wegen mißtrauisch. Er wird behaupten, Sie seien bei der ersten Gelegenheit hinuntergeeilt, um Spuren zu beseitigen oder um irgend etwas Belastendes aus dem Weg zu schaffen.«
»Etwas Belastendes? Was wollen Sie damit sagen?«
»Ich will nichts sagen. Das wird Sellers im Bedarfsfalle tun.«
Wir schwiegen, und wieder legte sich die beklemmende Stille über den Raum. Sie wurde nur durch das Klappern der Schreibmaschine unterbrochen, das gedämpft vom Büro herüberdrang. Das Geräusch zerrte an den Nerven.
Schließlich wandte ich mich an Olney: »Vielleicht sollte man diesem Denton Bescheid sagen, daß sein bisheriger Arbeitgeber in Zukunft keine Gehaltsschecks mehr unterschreiben wird.«
»Dann sagen Sie’s ihm doch«, knurrte Olney.
Ich wollte gerade aufstehen, da glaubte ich einen sekundenlangen Blickwechsel zwischen ihm und Phyllis Crockett zu bemerken. Ich lehnte mich wieder zurück, zündete eine Zigarette an und murmelte: »Ist ja auch nicht so wichtig; er wird es noch früh genug erfahren. Und Sellers wird ohnehin lesen wollen, was Mr. Crockett zuletzt diktiert hat...«
Und wieder drangen die akustischen Begleiterscheinungen von Dentons Fleiß in die Stille des Raumes.
Da erklärte Phyllis Crockett auf einmal: »So, jetzt hab’ ich aber genug von dieser Warterei. Mir ist schon ganz schlecht. Ich mach’ einen Kaffee.«
»Ich könnte auch eine Tasse vertragen«, meinte Olney. »Ich kann uns ja welchen aufbrühen.«
»Nein, nein — ich geh’ schon selber.«
Olney sah zu mir herüber. »Entschuldigen Sie uns einen Augenblick, Lam — ich helfe nur rasch beim Kaffeekochen; wir sind sofort wieder da.«
Ich erhob mich rasch: »Wenn Sie beide ebenfalls entschuldigen — ich werde auch mithelfen.«
Daraufhin marschierten wir zu dritt in die Küche. Mrs. Crockett holte eine Kaffeemaschine hervor und erklärte dabei: »Wir haben hier eigentlich nie gekocht — nur Kaffee, und hie und da mal ein Spiegelei oder so was. Entweder haben wir im Restaurant gegessen, oder wir haben uns das Essen schicken lassen.«
»Hoffentlich ist die Milch noch gut«, sagte Olney.
»Keine Ahnung — ich nehme keine«, erklärte Phyllis Crockett.
»Wie gräßlich«, schüttelte sich Olney, »Kaffee ohne Sahne!«
»Nun weinen Sie doch nicht gleich«, tröstete sie ihn, »es wird schon welche da sein.«
Sie öffnete den Kühlschrank und nahm eine Milchdose heraus. Er holte einen Löffel, goß ein wenig von der Milch hinein und versuchte. »Sauer«, stellte er fest.
»Ach, das tut mir aber leid«, sagte sie bedauernd.
»Macht ja nichts«, beruhigte er sie. »Ich laufe rasch hinunter und besorge frische; bis der Kaffee fertig ist, bin ich längst zurück — das heißt...« Er zögerte. »Vielleicht wäre es unter den Umständen besser, wenn ich hierbliebe; womöglich braucht mich die Polizei inzwischen... Lam, würde es Ihnen sehr viel ausmachen, eben mal mit dem Fahrstuhl hinunterzufahren? Gleich um die Ecke ist ein Feinkostgeschäft, und ...«
»O ja«, unterbrach ich ihn, »es würde mir sehr viel ausmachen. Und Sellers vermutlich auch.« Während ich sprach, hatte ich einen Löffel aus der Schublade genommen und kostete nun meinerseits die Sahne. »Im übrigen ist die Sahne nicht sauer.«
»Also mir kam sie sauer vor.«
»Muß an Ihrem Geschmack liegen...«
»Das kommt davon, wenn man morgens nur Obstsaft trinkt«, erklärte Phyllis Crockett heiter. »Wenn ich Grapefruitsaft getrunken habe, schmeckt die Milch hinterher immer sauer... Wie ist das mit Ihnen, Mr. Lam — wollen Sie auch eine Tasse?«
»Nein, danke«, gab ich zurück. »Aber Sellers könnten Sie nachher eine anbieten; er ist kein Kostverächter.«
»Eigentlich sehe ich nicht ein, weshalb wir die Polizei hier großartig bewirten sollen«, protestierte Olney.
»Das verlangt auch kein Mensch von Ihnen«, stellte ich richtig. »Ich habe nur vorgeschlagen, Sellers eine Tasse Kaffee anzubieten. Kaffee wirkt Wunder bei ihm; manchmal kann er geradezu charmant werden, wenn man ihm welchen vorsetzt. Andererseits, wenn er Kaffee riecht und bekommt keinen, dann wird er grantig.«
»Von mir aus«, brummte Olney. Offenbar um Gesicht zu wahren, fügte er noch hinzu: »Das kann uns doch ganz gleich sein, ob er grantig wird oder nicht!« Aber zugleich warf er Phyllis Crockett einen bedeutsamen Blick zu und meinte etwas milder: »Na ja, schaden kann es auch nicht... Vielleicht sollten Sie doch lieber die große Kaffeemaschine nehmen, Mrs. Crockett.«
Gehorsam holte sie eine größere Kaffeemaschine aus dem Schrank. »Da gehen vier Liter hinein. Wieviel soll ich denn machen, Mr. Lam?«
»Das steht ganz bei Ihnen«, überließ ich ihr die Entscheidung.
»Ach was«, rief Olney, »schütten Sie reichlich Kaffee hinein und machen Sie die Maschine ganz voll — dann reicht es für alle. Ich glaube, Lam hat recht. Wahrscheinlich werden sie wirklich umgänglicher, wenn wir ihnen was anbieten.«
Phyllis Crockett versorgte also die Maschine. Dann entnahm sie dem Kühlschrank eine Dose Orangensaft, verdünnte den Inhalt mit Wasser und sah uns fragend an. Olney nickte; ich schüttelte den Kopf. Sie füllte zwei Gläser, und die beiden tranken.
In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Inspektor Frank Sellers kam herein. Er hielt sich nicht lange mit Vorreden auf:
»Dann woll’n wir mal, Lam. Jetzt erzählen Sie mir, was los ist.«
»Dies ist Mrs. Crockett«, stellte ich zunächst einmal vor, »die Witwe.«
Ich beobachtete, wie ihre Augen plötzlich groß wurden; offensichtlich hatte sie sich noch nicht an ihren neuen Status gewöhnt. Aber es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann hatte sie sich wieder in der Gewalt.
»Ja, ich weiß«, knurrte Sellers, »ich hab’ ja schon mit ihr gesprochen. Und wer ist der da?«
»Das ist Melvin Otis Olney«, erklärte ich ihm, »Generalmanager, Publicity-Chef und, wenn ich recht informiert bin, die rechte Hand von Mr. Crockett. Und da draußen an der Schreibmaschine — Sie hören ihn ja wohl —, das ist Wilbur Denton, der Sekretär. Er weiß wahrscheinlich noch nicht, daß Crockett ermordet worden ist; er wohnt nicht hier... Ob Olney hier wohnt, weiß ich nicht.«
»Wie ist das?« wandte sich Sellers an Olney.
Aber Phyllis Crockett antwortete an seiner Stelle: »Ganz gewiß nicht.«
»Also gut«, sagte Sellers, »dann packen Sie mal aus, schön der Reihe nach... Ist das Kaffee, was hier so riecht?«
Sie nickte.
»Fein; ich trink’ gern eine Tasse mit, sobald er fertig ist... Fangen wir gleich mit Ihnen an, Mrs. Crockett. Wie lange sind Sie mit Mr. Crockett verheiratet gewesen?«
»Drei Jahre.«
»Vorher schon mal verheiratet gewesen?«
»Ja; einmal.«
»Ist Ihr erster Mann gestorben, oder haben Sie sich scheiden lassen?«
»Wir haben uns scheiden lassen.«
»Hm... Und Ihr zweiter Mann — war der vorher schon öfters verheiratet?«
»Ja; ich war seine dritte Frau.«
»So, aha... Wann haben Sie ihn eigentlich zuletzt gesehen?«
»Das war... warten Sie mal — gestern habe ich ihn überhaupt nicht gesehen. Als ich aufstand, hatte er sich schon in seine Arbeitsräume zurückgezogen, und...«
»Moment mal«, unterbrach Sellers, »das ist doch kein Grund, ihn den ganzen Tag nicht zu sehen, oder?«
»O doch. Wenn er arbeiten wollte, hat er sich immer eingeschlossen, wissen Sie. Er hat immer beide Türen zugemacht.«
»Ach so, ich verstehe... Und er ist immer nur zum Arbeiten hineingegangen?«
»Ja.«
»Sagen Sie — da steht ein Diktiergerät in diesem Arbeitszimmer...«
»Ja, das stimmt.«
»...ich habe aber keine besprochenen Tonbänder gefunden.«
»Aber ich bin sicher, daß er diktiert hat. Er war doch den ganzen Tag in seinem Arbeitszimmer... Na ja, manchmal hat er nicht gleich den rechten Anfang finden können, aber trotzdem ...«
»Er diktierte wohl ziemlich viel, wie?«
»Ja. Er schreibt Reiseberichte und so. Reisen, das geht ihm über alles, es füllt sein ganzes Leben aus... füllte, meine ich ...«
Sie suchte ein Taschentuch, und Sellers wechselte rasch das Thema: »Und Sie selbst? Sie malen, wenn ich recht verstanden habe?«
»Ja, ganz recht.«
»Seit wann haben Sie das Atelier auf der unteren Etage gemietet?«
»Seit wann? Warten Sie mal... ungefähr seit einem halben Jahr, glaube ich.«
»Ich würde mich gern mal in Ihrem Atelier umsehen.«
»Kommen Sie, ich bringe Sie hinunter.«
»Nicht nötig«, meinte Sellers, »geben Sie mir nur den Schlüssel.«
»Ich würde aber lieber mitkommen ...«
»Wie Sie wünschen. Wir gehen nachher gleich ‘runter.« Er wandte sich zu Olney: »Und was wissen Sie über den ganzen Vorfall hier?«
»Ich habe immer ziemlich eng mit Mr. Crockett zusammengearbeitet«, begann Olney. »Gestern früh ist er in sein Arbeitszimmer gegangen, aber so um... also ich bin nicht ganz sicher — so zwischen halb fünf und fünf muß es gewesen sein, da kam er kurz heraus. Er gab mir ein paar Tonbänder zum Abschreiben und trug mir auf, Mr. Denton heute für neun Uhr zu bestellen... Denton, das ist der Sekretär. Ja, und er sagte noch, daß er auch verschiedenes mit mir zu besprechen haben werde. Dann hat er noch ein paar Telefongespräche geführt und ist wieder in sein Arbeitszimmer gegangen.«
»Wissen Sie, mit wem er telefoniert hat?«
»Nein, keine Ahnung.«
»Und der Sekretär ist heute früh dagewesen, ja?«
»Pünktlich um neun, gewiß. Sie können ihn ja hören.«
»Scheint wirklich ein ganz fixer Knabe zu sein«, meinte Seiler, nachdem er kurz dem rasenden Klappern gelauscht hatte.
»Er schreibt recht flott, und er ist sehr genau«, bestätigte Olney.
»So einen könnte ich für meine Berichte gut gebrauchen«, seufzte Sellers. »Da komm’ ich mit meinem Zweieinhalbfinger-System nicht mit... Ich hab’ auch so einen harten Anschlag, wissen Sie... kein Gefühl, das ist es.«
»Kann ich mir denken«, warf ich ein.
»Laß das, Kleiner«, knurrte er. »Was haben Sie überhaupt hier verloren, Lam?«
»Ich hatte etwas mit Mr. Crockett zu besprechen.«
»Ach nee... was denn?«
»Es handelt sich um einen Auftrag. Ich sollte etwas für ihn erledigen.«
»Da ist eine Statuette gestohlen worden«, erklärte Olney, »eine kleine Buddha-Figur aus Jade. Mr. Lam hat mich vorhin gerade angerufen und mir mitgeteilt, daß er sie wiedergefunden hat.«
Sellers hob die Augenbrauen. Ich nickte.
»So, so. Und wo haben Sie diesen Buddha?« erkundigte er sich.
»Ach, der ist gut aufgehoben«, wich ich aus. Aber Sellers war nicht so leicht abzuschütteln:
»Wo haben Sie das Ding denn aufgetrieben? Wer hat ihn denn gehabt, den Buddha?«
»Ich weiß nicht recht, ob das in diesem Zusammenhang so wichtig ist«, sagte ich langsam. Er sah ärgerlich hoch. Ich kniff ein Auge zu.
»Na schön, Kleiner«, knurrte er, »ich werde darauf zurückkommen.«
»Das Blasrohr war übrigens auch gestohlen worden«, brachte sich Olney wieder in Erinnerung.
Sellers zuckte zusammen, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. »Sagten Sie Blasrohr?« fragte er.
»Ganz recht, das Blasrohr.«
»Mit so einem Ding ist er doch umgebracht worden, nicht wahr?«
»Allem Anschein nach ja.«
»Ts, ts, ts — das Blasrohr, schau mal an... Wie war das also mit dem Blasrohr?«
»Mr. Lam hat es ebenfalls wiedergefunden — gestern, wenn ich recht unterrichtet bin ...«
Sellers sah zu mir herüber und knurrte erstaunt: »Ach nee ...«
»... und soviel ich weiß, hat er es Mrs. Crockett gegeben«, beendete Olney seinen Satz.
»Was Sie nicht sagen...«, murmelte Sellers. Er sah erst mich an, dann Phyllis Crockett: »Haben Sie es noch?«
»Es ist unten im Atelier.«
»Im Atelier? Wie ist es denn da hingekommen?«
»Mr. Lam kam gestern nachmittag und wollte zu... zu meinem Mann. Um diese Zeit war aber niemand hier oben — das heißt, mein Mann war hier, aber er hatte sich ja eingeschlossen. Ich hatte unten bei dem Portier Bescheid gesagt, er solle mich im Atelier anrufen, wenn jemand käme. Dann schellte das Telefon. Es war Mr. Lam, der sagte, er habe das Blasrohr... oder vielleicht hat er erst auch nur gefragt, ob er herauf kommen darf — ich kann mich nicht mehr genau an die Reihenfolge erinnern. Auf alle Fälle wollte er zu meinem Mann, und es handelte sich um das Blasrohr.«
»Interessant...«, sagte Sellers. Er war plötzlich sehr aufmerksam geworden. »Und weiter? Hatte er das Blasrohr bei sich?«
»Ja.«
»Was hat er damit gemacht?«
»Er hat es mir gegeben.«
Sellers kratzte sich am Hinterkopf. »Mrs. Crockett« — er sprach sehr langsam und suchte offensichtlich nach den passenden Worten —, »ich muß Sie jetzt etwas fragen... bitte springen Sie mir nicht gleich ins Gesicht... Ich will gar nichts unterstellen, ich frage bloß: Da ist so ein kleines Fenster unten in dem Apartment, in dem Ihr Atelier liegt — sieht aus wie ein Badezimmerfenster; und es ist ziemlich genau gegenüber dem offenen Fenster in dem Vorraum des Arbeitszimmers Ihres Mannes ...«
»Ganz recht. Es ist das Badezimmerfenster. Was ist damit?«
»Ehe Sie antworten, denken Sie bitte einmal scharf nach«, fuhr Sellers fort, »und sagen Sie mir die Wahrheit: Haben Sie zu irgendeinem Zeitpunkt, nachdem Sie das Blasrohr entgegengenommen hatten, dieses Fenster geöffnet?«
»Allerdings«, erwiderte sie.
»Tatsächlich?«
»Ja, natürlich. Mr. Lam war ja dabei — wir haben es zusammen auf gemacht.«
»Na so was!« Sellers sah mich scharf an: »Und warum, wenn ich fragen darf?«
»Sie hat versucht, ihren Mann zu erreichen«, versuchte ich zu erklären. »Sie hatte eine Taschenlampe, und ...«
»Schon gut, Kleiner«, unterbrach er mich, »ich mach’ das allein... Aus welchem Grande haben Sie denn das Fenster geöffnet, Mrs. Crockett?«
»Weil ich meinen Mann erreichen wollte. Ich wollte, daß er ans Fenster kommt.«
»Und wie wollten Sie das anstellen?«
»Mit einer Taschenlampe... ich wollte ihm Zeichen geben.«
»War es denn schon so dunkel? Es war doch noch Tag, oder?«
»Es war am späten Nachmittag; es fing an, zu dämmern.«
»Es dämmerte, so... Ich kann mir trotzdem nicht recht vorstellen, daß eine Taschenlampe so weit reichen sollte...«
»Es war so eine große Stablampe«, warf ich dazwischen, »eine mit fünf Zellen, wissen Sie.«
»Halten Sie sich doch endlich da ‘raus«, bellte mich Sellers an, »ich bin durchaus in der Lage, allein... Moment mal: Was haben Sie eben gesagt?«
»Eine große Stablampe«, wiederholte ich, »mit fünf Zellen.«
»Ach nee... Wozu brauchen Sie denn so eine starke Taschenlampe in Ihrem Atelier, Mrs. Crockett?«
»Die Lampe brauche ich, weil ich manchmal meinen Mann erreichen will, wenn er in seinem Arbeitszimmer ist«, erwiderte sie. »Ich richte den Strahl auf das Fenster, und wenn er es bemerkt, kommt er ans Fenster, und ich kann ihm etwas zurufen... ich konnte, meine ich.«
Diesmal nahm Sellers keine Rücksicht und bohrte weiter: »Sie hatten also diese Stablampe ausschließlich zu dem Zweck, die Aufmerksamkeit Ihres Gatten zu erregen, wenn er sich da drüben eingeschlossen hatte?«
»Ausschließlich dazu, ja.«
In diesem Augenblick trat einer von Sellers’ Leuten in das Zimmer. »Inspektor Giddings«, murmelte Sellers. Es war eine Mitteilung, keine Vorstellung. Dann wandte er sich wieder an Phyllis Crockett: »Wie wär’s, wenn Sie mir jetzt den Atelierschlüssel geben würden?« schlug er vor. »Ich möchte mich mal da unten umsehen.«
»Ich glaube, es wäre besser, wenn Mrs. Crockett mit Ihnen hinunterginge«, meinte ich.
Sellers sah mich unfreundlich an: »Ich kann mich nicht erinnern, Sie um Ihre Ansicht gebeten zu haben«, stellte er fest. »Wir untersuchen hier einen Mordfall, und ich bin dickköpfig genug, das so zu machen, wie ich es für richtig halte.«
»Wie Sie meinen«, entgegnete ich kühl. »Ich stelle mir nur vor, was Sie für ein Gesicht machen werden, wenn Sie ein gerissener Anwalt in der Gerichtsverhandlung ins Kreuzverhör nimmt und sich erkundigt, ob Sie beweisen können, daß dieses oder jenes Beweisstück tatsächlich schon im Atelier war, ehe Sie hineinkamen... Nehmen wir mal an, Sie finden was Interessantes. Wenn Sie keinen Zeugen haben, können Sie nicht nachweisen, daß Sie es nicht selbst reingeschmuggelt haben. Das ist doch so.«
»Wollen Sie mir vielleicht beibringen, wie ich meine Arbeit machen muß?« Sellers war rot angelaufen.
»Tja — man kann’s auch so auffassen...«
Er war im Begriff, von Rot zu Violett zu wechseln. Dann dachte er kurz nach und beschloß, sich wieder abzuregen. »Sie werden sich eines Tages schrecklich unbeliebt machen mit Ihrem vorlauten Mundwerk«, prophezeite er düster. »Diesmal will ich’s Ihnen noch mal durchgehen lassen... Ich werde Inspektor Giddings mitnehmen — immer vorausgesetzt, daß Sie einverstanden sind, Mr. Lam...! Übrigens, da Sie die Möglichkeit erwähnen, daß meine Methoden eventuell von einem Rechtsanwalt kritisiert werden könnten, werde ich Sie alle jetzt sicherheitshalber bitten, mit in das Sekretariat hinüberzukommen. Dann können wir diesem Denton Bescheid sagen, und ich habe Sie hübsch beisammen. Auf alle Fälle werde ich Ihnen auch noch ein Kindermädchen dalassen, das gut auf Sie achtgibt — ich hoffe, Sie haben an meinen Vorschlägen nichts auszusetzen, Mr. Lam... So, Mrs. Crockett, wenn ich Sie jetzt um den Schlüssel bitten dürfte...«
»Sie brauchen den Schlüssel nicht herauszugeben«, belehrte ich sie rasch. »Wenn er den Raum durchsuchen will, haben Sie das Recht...«
Für einen Mann seines Umfanges war Inspektor Giddings erstaunlieh flink. Er packte mich am Genick und drückte mit Daumen und Zeigefinger auf die unter den Ohren verlaufenden Nervenbahnen — ein alter Polizeitrick, der in manchen Situationen sehr praktisch ist. Zumindest nach Ansicht der Polizei. »Noch ein Wort«, sagte er liebenswürdig, »und ich werde Ihnen die Flötentöne beibringen.«
Es tat irrsinnig weh. Ich wand mich in seinem Griff und keuchte: »Wenn Sie mich nicht sofort loslassen, dann können Sie was erleben!«
Daraufhin begann er, mich wie einen jungen Hund zu schütteln. Ich fing an, doppelt zu sehen.
Sellers betrachtete die Szene nicht ohne Interesse und sagte dann ganz nebenbei: »Ich fürchte, Sie gehen ein bißchen zu weit, Inspektor.«
Giddings unterbrach seine Beschäftigung und blickte überrascht zu Sellers hinüber: »Sie meinen, ich soll ihn loslassen? Ja wollen Sie sich denn alles von dieser halben Portion an den Kopf werfen lassen?« Es war nicht zu übersehen — in ihm brach eine Welt zusammen.
»Vorsicht, Giddings!« warnte Sellers. »Unterschätzen Sie die halbe Portion nicht. Der Junge hat Köpfchen... Hören Sie, Lam, es muß schließlich alles seine Ordnung haben: Arbeiten Sie für Mrs. Crockett?«
Giddings hatte mich inzwischen freigegeben. Ich rang nach Luft, aber noch ehe ich antworten konnte, erklärte Mrs. Crockett: »Allerdings, Mr. Lam arbeitet für mich.«
»Mit welchem Auftrag?« erkundigte sich Sellers.
»Mit dem Auftrag, den Mörder meines Mannes ausfindig zu machen.«
Sellers’ Augen wurden schmal: »Das ist ein ziemlich weites Feld«, meinte er nachdenklich.
»Darüber bin ich mir im klaren«, bestätigte sie, »ein ziemlich weites Feld. Ich bin bereit, die Behörden in jeder Weise bei ihrer Arbeit zu unterstützen. Ich behalte mir aber vor, auch von mir aus Nachforschungen anzustellen. Ich will wissen, wer meinen Mann umgebracht hat.«
»Dafür werden wir bezahlt«, stellte Sellers fest.
»Das ist mir bekannt. Ich vermute aber, daß Ihr Gehalt nicht gekürzt wird, weil Mr. Lam für mich arbeitet; und ich nehme an, daß Sie deswegen nicht weniger sorgfältig Vorgehen werden. So... Wenn Sie jetzt mein Atelier auf den Kopf stellen wollen, bitte — hier ist der Schlüssel.«
Sie händigte Sellers den Schlüssel aus. Er nahm ihn und nickte Giddings zu: »Los, Thad — wir wollen Denton Bescheid sagen, und dann gehen wir ‘runter... übrigens, es steht Ihnen selbstverständlich frei, uns zu begleiten, Mrs. Crockett.«
»Danke«, gab sie hochmütig zurück, »ich lege keinen Wert darauf. Ich habe nichts zu verbergen, und ich habe volles Vertrauen in Ihre Fähigkeiten. Obgleich ich Ihnen sagen muß« — wenn Blicke töten könnten, wäre Inspektor Giddings jetzt ein schöner Engel gewesen —, »daß mir Ihre Brutalität mißfällt.«
Giddings war die Sache sichtlich unangenehm: »Na ja«, maulte er, »schließlich steht nichts davon im Gesetz, daß ein Privatdetektiv der Polizei ‘reinreden darf, wenn sie einen Mordfall untersucht...«
»Ich weiß nicht, was im Gesetz steht«, erwiderte sie scharf, »ich weiß nur, daß Mr. Lam zurückhaltend, höflich und hilfsbereit war. Er hat diesen Überfall durch nichts provoziert. Das ist meine Ansicht, falls Sie Wert darauf legen. Und ich wiederhole, daß. mir Ihr Verhalten mißfällt.«
Giddings war dunkelrot im Gesicht. Er sah zur Decke und zählte offenbar im stillen bis zwanzig.
Sellers seufzte. »Los, Thad«, sagte er, »so kommen wir nicht weiter. Wir wollen uns mal dieses Atelier vornehmen.«
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Ein Beamter wurde beauftragt, uns in das Sekretariat zu begleiten. Als wir eintraten, hämmerte Wilbur Denton noch immer auf der Schreibmaschine. Er ließ sich auch nicht weiter stören; er blickte nur kurz hoch und klapperte dann unentwegt weiter.
Der Polizist tippte ihm schließlich auf die Schulter: »He, Sie! Sie können Schluß machen. Feierabend.«
Denton hörte auf zu schreiben und sah ihn verständnislos an: »Feierabend? Wie meinen Sie das?«
Der Beamte zeigte ihm seinen Ausweis. »Kriminalpolizei«, erklärte er überflüssigerweise. »Wir haben den Laden hier einstweilen übernommen.«
Denton sah ihn überrascht an, dann warf er uns einen hilfesuchenden Blick zu: »Ach, würde mir bitte jemand ...«
»Dean Crockett ist ermordet worden«, sagte ich rasch.
Unwillig wandte sich der Beamte nach mir um: »Überlassen Sie das mir, ja? Ich sag’ ihm schon, was er wissen muß.«
»Dann tun Sie das endlich«, schlug ich vor, »und lassen Sie dieses Theater.«
Denton war aufgestanden und blickte verwirrt von einem zum anderen. Er sah wie ein begossener Pudel aus. »Wie war das?« fragte er ungläubig.
Nun schaltete sich der Beamte wieder ein: »Hören Sie schlecht? Ihr Chef ist ermordet worden... Was machen Sie hier überhaupt?«
»Ich übertrage Mr. Crocketts Diktat vom Tonband in die Schreibmaschine.«
»Aha... Na, dann machen Sie jetzt mal ‘ne Pause, bis Inspektor Sellers wieder da ist. Er wird die gesamte Abschrift haben wollen, wahrscheinlich auch die Tonbänder... Was ist übrigens drauf auf den Bändern?«
»Ach, allerhand Angaben über Forschungsarbeiten auf Borneo.«
»So, Borneo, hm... na, mal sehen, vielleicht finden wir dabei einen Hinweis. Wann haben Sie übrigens die Bänder bekommen?«
»Heute früh. Mr. Olney gab sie mir vorhin zum Abschreiben.«
Der Beamte fragte Olney: »Und wer hat sie Ihnen gegeben?«
»Mr. Crockett selbst. Er kam gestern abend aus seinem Arbeitszimmer, gab mir die Bänder und ordnete an, daß sie von Denton übertragen werden sollten.«
»Und dann?«
»Dann ging er wieder in sein Zimmer zurück.«
Offenbar fielen dem Beamten keine weiteren Fragen mehr ein. »Na schön«, meinte er nach einer Pause, »dann machen Sie sich’s mal gemütlich hier, meine Dame und meine Herren. Aber ich muß Sie bitten, den Raum nicht zu verlassen.«
Damit ging er zur Tür hinüber und sah zu, wie der Fotograf drüben in Crocketts >Höhle< Aufnahmen von der Leiche machte und ein weiterer Beamter nach frischen Fingerabdrücken suchte. In unregelmäßigen Abständen flammte das Blitzlicht auf und zeichnete die Umrisse unseres Wächters scharf gegen die sonst nur schwach erhellte Türöffnung. Im Augenblick interessierten wir ihn sichtlich weniger als die Vorgänge im Nebenzimmer.
Phyllis Crockett rückte dicht neben mich und legte ihre Hand auf meinen Arm. »Mr. Lam«, flüsterte sie, »ich möchte, daß Sie mich beschützen.«
»Beschützen?« fragte ich. »Wovor denn?«
»Vor einer falschen Mordanklage.«
Melvin Olney schlenderte zur Tür hinüber und versuchte, über die Schulter unseres Wächters hinweg etwas von dem zu erhaschen, was im Nebenraum vor sich ging. Denton saß in einer Ecke und machte den Eindruck, als habe er immer noch nicht begriffen, was geschehen war. Er fuhr sich unablässig mit der Hand durch die Haare, als wolle er sich davon überzeugen, daß er wirklich wach sei und nicht träume.
»Das wird Sie voraussichtlich einiges kosten, Mrs. Crockett«, gab ich schließlich zurück, nachdem ich sicher war, daß uns niemand beobachtete.
»Ich habe Geld genug«, sagte sie kurz.
»Glauben. Sie denn, daß es wirklich zu einer Anklage gegen Sie kommen wird? Fürchten Sie, daß es Beweise gegen Sie gibt?«
»Das ist es ja gerade. Ich habe das Gefühl, es intrigiert jemand gegen mich.«
»Wie kommen Sie darauf? Ist das nicht ein bißchen an den Haaren herbeigezogen? «
»Ich fürchte, nein. Ich habe mir die Sache hin und her überlegt, und ich bin ziemlich sicher, daß es so ist.«
»Hm... und wer steckt dahinter? Wer intrigiert?«
»Das sollen Sie ja gerade herausfinden«, sagte sie. »Sehen Sie — ich habe Geld; das ist alles. Sie müssen das übrige liefern: Fähigkeit, Erfahrung, Energie... Sie müssen das Denken übernehmen.«
»Nehmen Sie einen Rechtsanwalt«, riet ich. »Es ist besser, wenn wir mit einem Anwalt Zusammenarbeiten.«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das geht nicht; aus ganz bestimmten Gründen geht das nicht.«
»Was sind das für Gründe?«
»Das würde so aussehen, als sei ich wirklich schuldig.«
In diesem Augenblick sah der Beamte an der Tür über die Schulter und bemerkte Olney, der noch immer hinter ihm stand. »He, was soll denn das?« rüffelte er ihn an. »Setzen Sie sich zu den anderen!«
»Ich darf doch wohl noch Zusehen, oder?« murrte Olney.
»Nee, Mister, das dürfen Sie eben nicht.«
Olney zog sich beleidigt zurück. Ich nahm Phyllis Crockett beiseite. »Warum können Sie keinen Anwalt nehmen?« beharrte ich. »Das war nicht der eigentliche Grund, was Sie mir eben gesagt haben.«
Ich hatte sehr leise gesprochen. Sie antwortete nicht, und ich dachte schon, sie habe die Frage nicht verstanden. Da schüttelte sie langsam den Kopf.
»Sagen Sie es mir«, drängte ich weiter, »ich muß das wissen. Wenn ich Ihnen helfen soll, muß ich wissen, was eigentlich los ist — sehen Sie das denn nicht ein?«
»Das ist eine lange Geschichte«, begann sie schließlich. »Wir waren noch nicht lange verheiratet, da merkte ich, daß mein Mann in unserer Ehe keinen Hinderungsgrund für ein gelegentliches kleines Verhältnis sah... Na, ja, und ich bin manchmal ein bißchen anlehnungsbedürftig und ziemlich impulsiv... ach so, das wissen Sie ja, Donald ...«
Sie sah mich flehend an.
»Stimmt«, versuchte ich ihr über den toten Punkt zu helfen, »ich kann mich dunkel erinnern. Und wie ging es weiter?«
»Ja, wie ging es weiter... Es kommt also vor, daß ich von einem Menschen angezogen werde, daß... Na ja, Dean hatte in dieser Beziehung etwas altmodische Vorstellungen. Wenn er ein Verhältnis hatte, war das nicht weiter tragisch. Aber wenn ich einen anderen Mann nur ansah... Während der letzten drei Monate war unser Zusammenleben eine Hölle.«
»Warum haben Sie sich denn nicht scheiden lassen?«
»Er hatte mich in der Hand — in jeder Hinsicht.«
»Hm... sagen Sie, kennen Sie sein Testament? Ziehen Sie irgendwelchen materiellen Nutzen aus seinem Tod?«
Wieder schüttelte sie den Kopf.
»Wissen Sie das mit Bestimmtheit?«
»Mit Bestimmtheit natürlich nicht. Aber Dean hat mir oft genug klargemacht, daß er im Falle einer Scheidung keinen Pfennig würde zahlen müssen, daß er überdies nie in eine Scheidung einwilligen werde. Dann sagte er auch, daß sein Tod einmal keinerlei finanzielle Bedeutung für mich haben werde... Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, Mr. Lam — abgesehen von diesen Dingen war Dean ein anständiger Kerl, er war nur... er war ein schrecklicher Egoist, und außerdem...«
Sie verstummte plötzlich. Ich wandte mich um und sah, daß Sellers und Giddings zurückgekommen waren.
»Also, dann woll’n wir mal«, begann Sellers. »Ich muß jetzt ein paar Fragen stellen... Ich fange am besten mit Ihnen an, Mrs. Crockett.«
Er hielt ihr eine Plastikschale vor die Nase und fragte: »Haben Sie die Dinger schon mal gesehen?«
Auf der Schale lagen drei von den zu dem Blasrohr gehörigen Bolzen.
»Natürlich«, begann sie, »ich habe...«
Ich stieß sie mit dem Ellenbogen an. Sie reagierte blitzschnell:
»... natürlich habe ich solche Bolzen schon gesehen. Aber ob es ausgerechnet diese drei waren... Man kann sie nicht gut auseinander- halten, nicht wahr?«
Sellers warf mir einen mißtrauischen Blick zu und schlug vor: »Wie wär’s, wenn Sie sich da drüben auf den Stuhl setzen würden, Lam?«
Notgedrungen gehorchte ich, und Sellers wandte sich wieder an Phyllis Crockett: »Jetzt sehen Sie sich die Bolzen einmal ganz genau an, Mrs. Crockett. Lassen Sie sich ruhig Zeit...«
Sie betrachtete die Geschosse eingehend, dann meinte sie: »Ich kann Ihnen beim besten Willen nichts anderes sagen. Sie sehen aus wie die Bolzen, die ich in der Sammlung meines Mannes gesehen habe. Aber ob es wirklich die gleichen sind...« Sie zuckte die Achseln.
»Na, wir werden auch so dahinterkommen«, behauptete Sellers grimmig. »Und die Schale — kennen Sie die?«
»Das ist möglich«, antwortete sie sofort. »Ich habe in meinem Atelier mehrere Plastikschalen, die genauso aussehen. Ich brauche sie zum Pinselwaschen.«
»Schön«, fuhr Sellers fort. »Und jetzt wollen wir mal Nägel mit Koppen machen. Waren Sie gestern nachmittag im Atelier?«
»Ja.«
»Wann sind Sie hinuntergegangen?«
»Ich weiß nicht genau, wieviel Uhr es war — warten Sie mal: es muß so um... ich würde sagen, es muß so gegen halb vier gewesen sein.«
»Sie sind allein ins Atelier gegangen?«
»Ja, ich bin allein gewesen, als ich hinunterging. Aber im Atelier war ich nicht allein... das heißt, da hat schon jemand auf mich gewartet.«
Sellers zog die Brauen hoch: »So? Wer denn?«
»Das Mädchen, das mir Modell steht.«
»Was ist das für ein Mädchen?«
»Sie heißt Sylvia Hadley.«
»Und wie ist sie hineingekommen? Das Atelier steht ja wohl nicht offen, oder?«
»Nein, die Tür ist abgeschlossen. Aber Miß Hadley hat einen Schlüssel.«
»Ach, es gibt mehrere Schlüssel zum Atelier?«
»Ja, natürlich. Hin und wieder brauche ich ein Modell, und ich hab’ nicht gern, wenn die Mädchen unten beim Portier warten müssen, falls ich mich mal verspäte. Deshalb gebe ich dem Modell immer einen Atelierschlüssel — natürlich nur für die Zeit, in der es bei mir beschäftigt ist.«
»Diese Sylvia... wie war das... ach ja: Sylvia Hadley... die hatte also einen Schlüssel?«
»Ja. «
»Und sie war bereits im Atelier, als Sie gestern hinunterkamen?«
»Ja, das sagte ich doch gerade.«
»Wissen Sie, wie lange vor Ihnen sie da war?«
»Sie sagte, nur ein paar Minuten.«
»Aber Sie wissen nicht, wie lange — habe ich Sie recht verstanden? Sie wissen nur, was Ihnen die Hadley gesagt hat?«
»So ist es; ich weiß nur, was sie mir sagte.«
»Gut«, sagte Sellers und drehte sich zu mir um. »Jetzt Sie, Lam. Sie waren also gestern nachmittag auch in diesem Atelier?«
»Stimmt.«
»Wann sind Sie dort gewesen?«
»Kurz nach halb fünf— vier Uhr vierzig, schätze ich.«
»Und wie lange haben Sie sich aufgehalten?«
»Ungefähr fünfzehn oder zwanzig Minuten.«
»Würden Sie sagen, daß Sie um vier Uhr fünfundfünfzig wieder gegangen waren... oder meinetwegen auch um fünf Uhr?«
»Sagen wir fünf Uhr fünfzehn — sicherheitshalber. Um die Zeit war ich bestimmt nicht mehr da.«
»Und wann ist Dean Crockett zuletzt lebendig gesehen worden?« Sellers blickte fragend in die Runde.
»Ich weiß, daß er irgendwann zwischen vier und halb sechs noch am Leben war«, antwortete Olney. »Genauer kann ich es leider auch nicht sagen.«
»Und woraus schließen Sie, daß er um diese Zeit noch lebte?«
»Weil ich ihn gesehen habe. Er hat mir doch die Tonbänder gegeben, die Denton abschreiben sollte.«
»Und wo haben Sie ihn gesehen.«
»Hier in diesem Raum.«
»War die Tür zu Crocketts Arbeitsraum offen? Ich meine die erste Tür, die in die kleine Kammer führt.«
»Ja, die stand auf.«
»Und die zweite Tür? Die Tür von der Kammer in den eigentlichen Arbeitsraum?«
Olney kaute nachdenklich an seiner Oberlippe. »Ich weiß nicht recht...«, begann er, »ich glaube mich zu erinnern, daß... nein, lieber nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich will nichts Falsches sagen.«
»Hm... und wann ist Crockett wieder in seinem Allerheiligsten verschwunden?«
»Daran kann ich mich auch nicht mehr genau erinnern. Kurz bevor ich wegging, muß das gewesen sein.«
Sellers verdrehte gequält die Augen und fragte geduldig weiter: »Und wann sind Sie weggegangen?«
»Warten Sie mal... um 17.45 hatte ich eine Verabredung, und die habe ich eingehalten... Also muß ich um diese Zeit schon weggewesen sein — tut mir leid, aber präziser kann ich’s beim besten Willen nicht sagen.«
»Wo waren Sie dann verabredet?«
»Unten in der Halle.«
»Da hatten Sie’s ja nicht weit... und mit wem?«
»Mit einer jungen Dame.«
»Hm... es gibt ziemlich viele junge Damen... Wie heißt sie denn?«
»Sie ist Reporterin bei einer Zeitung.«
»Wie sie heißt, will ich wissen.«
Olney holte tief Luft. »Ich fürchte, Sie mißverstehen die Situation. Ich war mit ihr verabredet, aber sie ist nicht gekommen. Statt dessen kam ein Kollege von ihr, ein gewisser Jack Spencer. Er gehört zur Redaktion von Sun Telegram und schreibt hauptsächlich Sportberichte.«
»Ach so... Warum haben Sie denn das nicht gleich gesagt?«
»Weil ich... ich wollte alles so genau wie möglich erklären. Sehen Sie, als ich in die Halle kam, hatte ich nicht erwartet, Jack Spencer zu treffen, sondern diese Journalistin.«
»Na schön, und dann? Was haben Sie dann getan?«
»Dann bin ich mit Spencer zum Essen gegangen. Nachher haben wir noch ein paar Gläser getrunken — ich würde sagen, wir waren bis halb elf ungefähr zusammen.«
»Mit anderen Worten, Sie haben ein Alibi für die Zeit von 17.45 bis 22.30.«
»Ja, das stimmt.«
»Gut. Und nachher? Nach 22.30?«
»Dann bin ich langsam nach Hause gegangen.«
»Geradewegs nach Hause?«
»Nicht direkt, nein.«
»Sehr ergiebig sind Sie nicht, wissen Sie«, meinte Sellers. Olney zuckte die Achseln und schwieg. Daraufhin wandte sich der Beamte an Denton: »Was ist denn mit Ihnen? Wo waren Sie denn gestern?«
»Gestern? Da war ich nicht ganz auf dem Posten. Ich bin zu Hause geblieben.«
»So... Wohnen Sie allein?«
»Ja, Sir.«
»War gestern sonst irgend jemand hier?« fragte Sellers.
»Ja«, antwortete Olney. »Lionel Palmer.«
»Palmer? Wer ist denn das?«
»Das ist der Fotograf, der immer an Mr. Crocketts Expeditionen teilgenommen hat.«
»Wo kann man diesen Palmer erreichen?«
»Wo er wohnt, weiß ich auch nicht. Er hat ein Studio in der East Rush Street... Nummer 92, glaube ich.«
Sellers machte sich eine Notiz. Dann sah er hoch: »Weiter —was wollte Palmer hier?«
»Er wollte eine Auskunft von Mr. Crockett. Es drehte sich um irgendwelche Bilder, und...«
»Um was für Bilder?« unterbrach Sellers.
»Ich glaube, da fragen Sie besser Palmer selbst«, meinte Olney. »Ich weiß es nicht genau — das heißt, es ging wohl darum, daß Mr. Lam einige Aufnahmen von Palmer haben wollte, und der erkundigte sich nun erst bei Mr. Crockett, ob ihm das auch recht sei.«
»Mr. Lam? Meinen Sie Donald Lam hier?«
Olney nickte.
»Wozu brauchte denn Lam die Bilder?«
»Ich glaube, das hängt irgendwie mit seinen Nachforschungen nach den gestohlenen Gegenständen zusammen... Fragen Sie ihn doch selbst; ich weiß das alles nur aus zweiter Hand.«
Sellers sah mich an und grinste. »Sie kommen wahrhaftig ganz schön ‘rum«, meinte er dann. Ich erwiderte nichts. Er wandte sich wieder an Olney: »Na, und was hat Crockett gesagt?«
»Er hat Palmer ausgelacht. >Sie sind übervorsichtig<, hat er gesagt. >Lam arbeitet für mich, und wenn er Abzüge braucht, dann machen Sie ihm eben welchem«
»Das war alles?«
»Ja... das heißt, nein: Palmer Wollte dann noch wissen, was für einen Auftrag Lam eigentlich habe, und Crockett erklärte ihm, daß Lam hinter dem Blasrohr und dem Jade-Buddha her sei, die während der Party gestohlen worden sind. Darüber regte sich Palmer dann furchtbar auf. Er hat Mr. Crockett am Jackettaufschlag gepackt und ihn angeschrien, er verbitte sich das, er habe die Sachen nicht gestohlen, und wenn Crockett ihn verdächtige und ihm einen Detektiv auf den Hals schicke, dann wolle er wenigstens Bescheid wissen.«
»Offenbar einer von der temperamentvollen Sorte«, stellte Sellers fest. »Und was geschah dann?«
»Crockett haßt es, ich meine, er hat es gehaßt... aber ich kann mir noch nicht recht vorstellen, daß er jetzt tot ist.«
»Weiter, weiter«, drängte Sellers. »Wir haben jetzt keine Zeit für grammatikalische Feinheiten und sonstige Gefühle. Wir brauchen Fakten. Ich will wissen, wie Crockett reagierte.«
»Er stieß ihn vor die Brust.«
»Fest?«
»Ziemlich fest. Palmer flog zurück. »Probieren Sie das nicht noch einmal, brüllte Crockett, »fassen Sie mich nicht an, Sie!<«
»Und? Mann, lassen Sie sich doch nicht jeden Brocken einzeln aus der Nase ziehen!«
»Dann ignorierte er Palmer vollkommen. Er erinnerte mich nochmals daran, daß er Denton heute früh unbedingt brauche, weil die Tonbänder abgeschrieben werden müßten... ja, und Palmer beachtete er gar nicht mehr, wie gesagt.«
»Und Palmer?«
»Palmer ging in das andere Zimmer hinüber.«
»Wie benahm er sich denn? War er zornig? Oder beleidigt?«
»Beides, würde ich sagen. Ich bin aber nicht sicher. Ich habe nie so recht gewußt, wie ich mit Palmer dran bin. Ich weiß nur, daß er sich dauernd über irgend etwas aufregt. Schrecklich impulsiv, der Bursche.«
»Aber als Sie weggingen, da hatte er die Wohnung verlassen, oder?«
»Nein, da war er noch hier. Er saß im Sekretariat. Aber Mr. Crockett hatte sich wieder zurückgezogen und eingeschlossen.«
»Sie selbst sind um 17.45 weggegangen, sagten Sie, glaube ich?«
»Kurz vor 17.45, ja. Um 17.45 war ich schon in der Halle unten — eher sogar ein paar Minuten früher... Auf alle Fälle war Mr. Crockett schon wieder in seinen Privaträumen, ehe ich ging... Wissen Sie, die zeitliche Reihenfolge geht mir ein wenig durcheinander. Ich weiß zwar ungefähr, wann ich gekommen und weggegangen bin und daß ich über eine Stunde hier war, alles in allem. Ich habe alles mögliche getan während dieser Zeit — Telefongespräche geführt und mich um tausenderlei Dinge gekümmert, was weiß ich alles; ich bringe aber die zeitliche Folge nicht mehr zusammen.«
Mit einem Ruck drehte sich Sellers plötzlich um und schoß eine Frage an Phyllis Crockett ab: »Wie lange sind Sie im Atelier geblieben?« wollte er wissen. »Nehmen wir an, Lam hat sich um 17 Uhr verabschiedet — wie lange waren Sie dann noch unten?«
»Noch eine Stunde etwa.«
»Also ungefähr bis 18 Uhr. Und als Sie das Atelier verließen, ist da das Modell auch gegangen?«
»Ja, gleichzeitig mit mir.«
»Was haben Sie dann gemacht?«
»Ich bin mit dem Lift hinaufgefahren und war hier in der Wohnung.«
»Haben Sie hier gegessen, oder sind Sie ausgegangen?«
»Nein, ich habe mir hier eine Kleinigkeit gerichtet.«
»War sonst noch jemand da?«
»Nein, ich war allein... das heißt, mein Mann war natürlich auch da, aber er hatte sich doch in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen. Das ist dann immer so gut, wie wenn man allein ist.«
»Aber wenn Sie gewollt hätten, dann hätten Sie zu ihm gehen können, nicht wahr? Ich meine, es gab doch noch einen zweiten Schlüssel?«
»Ja. Ich habe auch heute früh damit aufgeschlossen.«
»Sie wußten also, wo dieser Extraschlüssel aufbewahrt wurde?«
»Ja natürlich, er lag immer im Safe.«
»Und Sie hatten die Kombination für das Schloß?«
»Selbstverständlich.«
»Wer hatte sie noch? Sie, Ihr Mann —sonst noch jemand?«
»Nein, meines Wissens nicht.«
»Hm... und Sie waren also ganz allein — ich meine, von Ihrem praktisch unerreichbaren Mann einmal abgesehen?«
»Ja.«
»Ihr Mann ist nicht etwa zwischendurch einmal kurz herausgekommen?«
»Nein. Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß ich ihn gestern überhaupt nicht gesehen habe.«
»Ja richtig... Also, Sie waren den ganzen Abend lang hier, und Sie waren allein... Was haben Sie denn die ganze Zeit so getan?«
»Erst habe ich mir ein Fernsehprogramm angesehen, dann bin ich ins Bett gegangen — halt, nein! Vorher habe ich noch ein paar Seiten gelesen.«
»Apropos Bett — verzeihen Sie die Frage: Schliefen Sie normalerweise im gleichen Zimmer? Ich meine, wenn Ihr Mann nicht in seinen Arbeitsräumen verschwunden war?«
»Ja. Wir haben Doppelbetten.«
»Sind die Betten heute morgen gemacht worden?«
»Aber natürlich. Wir haben ein Tagesmädchen, das macht sie jeden Morgen.«
Sellers versank in Nachdenken. Endlich meinte er: »Tja, ich denke, ich muß doch mal mit diesem Palmer sprechen... Sagen Sie, der hat Ihnen doch nicht zufällig auch Modell gestanden?«
»Nein.«
»Aber Sie kennen ihn, ja?«
»Natürlich. Er hat mich ein paar hundertmal fotografiert; er hatte auch dauernd mit meinem Mann zu tun.«
»Hat er etwa auch einen Schlüssel zu Ihrem Atelier gehabt?«
Sie setzte zu einer Antwort an, zögerte aber auf einmal. Sellers bemerkte ihre Unsicherheit und stieß sofort nach: »Na —hat er einen?«
»Ja. Im Augenblick hat er einen.«
»Hat er ihn gestern schon gehabt?«
»Ja.«
»Wozu braucht er ihn denn?«
»Ach, er sollte nur Aufnahmen von einigen meiner Bilder machen.«
»Gemälde fotografieren? Warum das?«
»Du meine Güte, warum... Man kann schließlich ein Ölbild schlecht in die Handtasche stecken, nicht wahr? Und hier und da will man mal jemand zeigen, was man so gemalt hat in der letzten Zeit... Für diesen Zweck habe ich mir von Palmer Farbaufnahmen machen lassen, die ich bequem mitnehmen kann.«
»Das ist also nicht das erstemal?«
»O nein... er hat alle meine Bilder fotografiert, über zwei Dutzend. Natürlich nicht alle auf einmal. Ich bestelle ihn immer, wenn ich etwas Neues gemalt habe. Ja, und jetzt stehen gerade wieder zwei neue Sachen unten, die sollte er auch aufnehmen — gestern sollte er es tun. So war es jedenfalls vereinbart.«
»Um welche Zeit hatten Sie ihn denn bestellt?«
»Wir hatten keine feste Zeit ausgemacht. Neulich abends traf ich ihn auf dieser Party. Da hab’ ich ihm einen Schlüssel gegeben und ihm gesagt, er solle gestern kommen, wenn es ihm gerade passen würde,; nur solle er vorher vom Portier aus anrufen, hab’ ich gesagt — ich wollte nicht, daß er hereinplatzt, wenn ich gerade bei der Arbeit bin.«
»Wußte er denn, um welche Bilder es sich handelte?«
»Ja, ich habe sie ihm beschrieben. Ich habe sie auch für ihn extra auf zwei Staffeleien zurechtgestellt.«
»Aber Sie wissen nicht, ob er tatsächlich da war und die Aufnahmen gemacht hat?«
»Nein.«
»Na, auf alle Fälle kommen wir allmählich voran«, stellte Sellers fest. »Übrigens, das hier ist sozusagen nur ein einleitendes Gespräch — Sie werden alle noch gründlich verhört werden.«
Auf einmal räusperte sich Denton und sagte: »Wenn ich recht verstehe, sind Sie an den Atelierschlüsseln interessiert. Ich habe welche in meinem Schreibtisch.«
Sellers fuhr herum: »Was haben Sie?«
»Schlüssel, zum Atelier; im Schreibtisch ...« Denton war etwas verdattert, weil er offensichtlich nicht mit einer derart heftigen Reaktion gerechnet hatte.
Phyllis Crockett beeilte sich, die Sache aufzuklären: »Wenn ich mir ein Modell bestelle, habe ich nicht immer einen Extraschlüssel bei mir, den ich ihr gleich dalassen kann, verstehen Sie? Und in diesem Fall schicke ich das Mädchen dann zu Mr. Denton und sage ihm vorher Bescheid.«
»So ist das... Wie viele Schlüssel haben Sie denn, Mr. Denton?«
»Zwei.«
»Ach, lassen Sie doch mal sehen...«
Denton ging zu seinem Schreibtisch, zog eine Schublade auf und erklärte: »Ich hebe sie immer in einem kleinen Briefmarkenkästchen auf...« Er hielt jetzt dieses Kästchen in der Hand und hob den Deckel. »Ach ...«, sagte er dann und machte ein erstauntes Gesicht.
Sellers trat zu ihm und sah in das Kästchen. »Das ist aber nur ein Schlüssel«, stellte er fest.
»Ja ...«, gab Denton bereitwillig zu, »wie komisch ...«
»Sie sind sicher, daß es sonst immer zwei waren?«
»Ja, ganz sicher.«
»Wann haben Sie zuletzt nachgesehen?«
»Das war... ja, vorgestern war das.«
»So, vorgestern... Schließen Sie Ihren Schreibtisch ab?«
»Nein — wozu?«
»Zum Beispiel, damit keine Schlüssel verschwinden... Sagen Sie mal, sind Sie ganz sicher, daß Sie diesen Schlüssel nicht irgend jemand gegeben haben?«
»Nein, Sir — ich meine, ich hab’ ihn bestimmt niemand gegeben.«
»Also gut«, faßte Sellers zusammen, »es dürfte außer Zweifel stehen, daß Crockett mit einem Giftbolzen aus diesem Blasrohr getötet worden ist, und zwar von dem Atelier aus — oder vielmehr von dem Fenster des dazugehörigen Badezimmers aus, um es genau zu sagen. Der Mörder hat quer durch den Lichthof geschossen — äh — gepustet... Also Sie wissen schon, was ich meine.«
Dann wandte er sich an Inspektor Giddings: »Nehmen Sie ein paar Männer und klingeln Sie alle Leute ‘raus, die hier im Hause wohnen. Fragen Sie sie, ob sie irgend etwas bemerkt haben — daß jemand ein Blasrohr zum Fenster hinausgeschoben hat oder so. Stellen Sie gegebenenfalls fest, um wieviel Uhr das war. Und ob das Gesicht der Person zu erkennen war, die das Blasrohr hielt... So, das wär’s einstweilen, denke ich. Ich will Sie alle nicht länger aufhalten. Tun Sie mir bloß den einen Gefallen und bleiben Sie von der Tür weg, hinter der die Leiche liegt — es ist vielleicht am besten, wenn Sie in ein anderes Zimmer gehen. Es wird hier ohnehin gleich zugehen wie in einem Bienenkorb. Es werden Rudel von Polizeibeamten ‘rein- und ‘rauslaufen, und dann werden Zeitungsleute kommen... Übrigens, Zeitungsleute: Sie können von mir aus den Reportern erzählen, was Sie wollen. Die Polizei hat einstweilen nichts dagegen, wenn die Sache in die Presse kommt.«
»Das mit dem fehlenden Schlüssel, darf ich das auch sagen?« wollte Denton wissen.
»Von mir aus können Sie erzählen, was Sie wollen und wem Sie wollen«, wiederholte Sellers. »Und Sie können jetzt auch tun, was Sie wollen. Ich für meine Person habe zu arbeiten.«
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Ich betrat den Empfangsraum unseres Büros und hatte die Tür noch nicht hinter mir geschlossen, da schnellte Lionel Palmer schon vom Stuhl und schoß auf mich zu. Er hatte halb hinter dem Aktenschrank verdeckt gesessen und sich offensichtlich mit Eva Ennis unterhalten; sie lächelte, ihr Gesicht war leicht gerötet und trug jenen schwer zu beschreibenden Ausdruck, den die meisten Frauen annehmen, wenn ihnen ein Mann Komplimente macht, die sie gerne hören, von denen sie aber nicht recht wissen, wie ernst sie gemeint sind.
»Morgen, Palmer«, grüßte ich freundlich.
»Ihren guten Morgen können Sie sich an den Hut stecken!« legte er los. »Der Teufel soll Sie holen, Sie...! Wie kommen Sie eigentlich dazu, mich bei Crockett mies zu machen?«
»Mies zu machen? Wieso?«
»Tun Sie doch nicht so! Sie wissen ganz genau, daß Sie mich mies gemacht haben! Kaum haben Sie den Auftrag, diesen geklauten Kram aufzustöbern, da kommen Sie Hals über Kopf geradewegs zu mir gerannt — das muß ja dann so aussehen, als hätten Sie mich im Verdacht; das sieht ja ein Blinder ohne Sonnenbrille! Jetzt glaubt Crockett, ich hab’ was damit zu tun, und Olney glaubt das auch... Ihnen hat vermutlich schon lange niemand mehr die Hucke vollgehauen — aber ich warne Sie!«
Ich suchte umständlich mein Zigarettenetui, fand es, ließ es aufschnappen und hielt es ihm hin: »Zigarette?«
»Bleiben Sie mir mit Ihren dämlichen Zigaretten vom Hals!« fauchte er. »Ich hab’ Sie was gefragt!«
Ich nahm eine Zigarette, klappte das Etui zu, steckte sie an und ließ den Rauch langsam durch die Nase entweichen. »Na und?! Ja, ich habe meine Nachforschungen bei Ihnen begonnen — weil ich nämlich auf den Bildern sehen wollte, was für Leute auf dieser Party waren. Ist das so schlimm?«
Mit einem raschen Seitenblick stellte ich fest, daß Eva Ennis etwas näher gerückt war. Sie blickte mit kaum verhohlener Bewunderung und leicht geöffnetem Mund zu Lionel Palmer hoch. >Mein Held!< sagten ihre Augen. >Gib ihm Saures!<
»Quatsch!« erklärte Palmer mit Nachdruck, gestärkt durch diese moralische Rückendeckung. »Reden Sie doch kein Blech! Sie haben mich über meine sämtlichen Bekannten ausgeholt, Sie scheinheiliger Patron! Sie haben mir einen solchen Haufen Ärger gemacht, daß ich am liebsten...« Er blieb stecken. Es schoß mir durch den Kopf, daß es doch eigentlich traurig ist, wenn einer nicht weiß, was er am liebsten will. Aber derlei philosophische Betrachtungen wollte er jetzt offensichtlich nicht hören. Ich sagte also freundlich:
»Ärger, so... Lieber Mann, Sie wissen überhaupt nicht, was Ärger ist — noch nicht.«
»Ach nee - und jetzt sagen Sie bloß noch, Sie wollen mir welchen machen — dann können Sie aber was erleben!«
»Ich?« fragte ich unschuldig. »Wie käme ich dazu?«
»Na, wer denn noch alles?« Er schielte zu Eva Ennis hinüber, stemmte die Fäuste in die Hüften und war sichtlich bemüht, möglichst breitschultrig zu wirken.
Ich drückte sorgfältig meine Zigarette im Aschenbecher aus. »Wer?« Ich überzeugte mich, daß auch wirklich kein Großfeuer zu befürchten war, und sagte dann zerstreut: »Och — bloß die Polizei...«
Es dauerte ziemlich lange, bis er begriff. Aber dann schrumpfte die Breitschultrigkeit überraschend schnell zusammen, und er fragte unsicher: »Die Polizei? Was hat denn die damit zu tun?«
»Ach — so allerlei, nicht? Sie sucht übrigens schon nach Ihnen.«
»Nach mir? Wieso?«
»Wegen des Verhörs«, erklärte ich bereitwillig. »Sie sollen vernommen werden.«
»Ja weswegen denn, um Himmels willen?«
Ich fragte zurück: »Haben Sie gewußt, daß auf dieser Party ein Blasrohr und eine kleine Plastik gestohlen worden sind?«
»Ja natürlich... aber ...«
Ich ließ ihn nicht ausreden: »Und? Sagt Ihnen das nichts?«
»Nein —warum auch?«
»Sie wußten also, daß dieses Blasrohr verschwunden war?«
»Ja, zum Henker, das sagte ich doch. Es wäre auch schwer gewesen, das nicht zu bemerken — bei dem Geschrei, das Crockett deswegen gemacht hat! Und gestern, da hat er mir gesagt, daß er Sie beauftragt hat, das Zeug wiederzufinden. Dann wollte er wissen, wieso Sie ausgerechnet zu mir gekommen sind, und was das überhaupt...«
»Ich habe das Zeug wiedergefunden«, unterbrach ich abermals.
»Na und? Das kann mir doch Wurscht sein!«
»Ach... ich dachte, es interessiert Sie vielleicht...«
»Das interessiert mich einen Dreck, wenn Sie’s genau wissen wollen... Das einzige, was mich interessiert, ist, daß Sie nie mehr Ihr dummes Gesicht bei mir sehen lassen!«
Er versuchte offensichtlich, wieder zu seiner vorigen Form aufzulaufen, aber so ganz gelang es ihm nicht mehr.
»Na schön. Auf alle Fälle wird Ihnen die Polizei ein paar Fragen stellen wollen — zum Beispiel, was Sie ...«
»Von mir aus«, schnitt er mir das Wort ab. »Die können mich fragen, bis sie blau anlaufen im Gesicht!«
»...zum Beispiel«, fuhr ich ungerührt fort, »was Sie im Atelier von Mrs. Crockett gemacht haben... Sie haben doch einen Schlüssel, nicht wahr?«
Er schwieg trotzig.
»Sie waren doch gestern dort?«
»Darüber bin ich Ihnen keine Rechenschaft schuldig.«
»Nein, das sind Sie nicht, das stimmt. Aber die Polizei wird Rechenschaft von Ihnen verlangen.«
»Soll sie doch... Ich hatte was im Atelier zu erledigen.«
»Sicher«, sagte ich beiläufig, »Sie hatten dort was zu erledigen. Sie hatten ja auch einen Schlüssel. Und Dean Crockett ist wahrscheinlich vom Atelier aus ermordet worden.«
Er trat zwei Schritte zurück und krachte mit der Hüfte gegen die Schreibtischkante, ohne es auch nur zu bemerken. »Er... was?« flüsterte er rauh.
»-mordet«, ergänzte ich und fuhr fort: »Und kurz davor hatten Sie eine Auseinandersetzung mit ihm, in deren Verlauf Sie ihn am Rockaufschlag packten, woraufhin er Sie quer durchs Zimmer segeln ließ und sich Ihre Aufdringlichkeit verbat... Na ja, und jetzt wird die Polizei vermutlich rasend gern wissen wollen, was sie anschließend gemacht haben; das werden Sie doch verstehen... So, und jetzt müssen Sie mich bitte entschuldigen, ich habe etwas Dringendes zu erledigen.«
Ich ließ ihn stehen und ging zu meinem Büro hinüber. Während ich die Tür öffnete, sah ich mich nach ihm um. Er stand wie versteinert. Auch Eva Ennis beobachtete ihn, aber alle Bewunderung war aus ihrem Gesicht verschwunden. Dann machte ich die Tür hinter mir zu.
»Morgen, Elsie«, grüßte ich und ließ mich in den Schreibtischsessel fallen.
»Morgen, Donald... Wissen Sie, daß Bertha Sie verzweifelt sucht und alle Welt verrückt macht deswegen?«
»Soll ruhig ein bißchen verzweifeln, die Gute... Hören Sie, Elsie, die Anmeldung wird gleich anrufen und sagen, daß mich ein gewisser Palmer sprechen will. Der soll erst mal warten, ja?«
»Psychologie des Alltags, was? Kapitel siebzehn: Vom Umgang mit Besuchern!«
»So ungefähr, ja. Legen Sie ihn ein bißchen auf Eis.«
»Ist recht... Aber was soll ich Bertha sagen?«
Ich warf einen Blick auf die Uhr und entschied: »Also von mir aus — melden Sie ihr, daß ich da bin.«
»Sie möchten gleich ‘rüberkommen, hat sie gesagt«, wandte sie ein.
»Trotzdem. Rufen Sie erst mal an, bitte.«
Elsie nahm den Hörer ab, wählte den Hausanschluß und schob den Apparat zu mir hinüber.
»Hallo - Bertha?!« meldete ich mich. »Ich bin wieder zurück.«
Ich hörte, wie sie tief Luft holte. Und dann ging es los: »Ach nee — tatsächlich? Schon zurück? Das ist ja nicht zu fassen! Sag mal, wo treibst du dich eigentlich dauernd rum? Ich brauche dich dringend brauche ich dich, und kein Mensch Weiß, wo du steckst. Du benimmst dich wie ein Aufsichtsratsvorsitzender auf Urlaub. Aber du bist keiner, merk dir das! Und auf Urlaub bist du schon gar nicht! Ich habe Arbeit für dich. Du kommst jetzt sofort zu mir rüber, und...«
»Was für Arbeit?« unterbrach ich ihren Redeschwall.
»Das wirst du gleich hören. Mach, daß du rüberkommst!«
»Ich kann jetzt nicht«, widersprach ich. »Im Vorzimmer wartet schon jemand auf mich.«
»Dann laß ihn gefälligst warten!«
»Ist mir recht«, sagte ich friedfertig, »das hatte ich ohnehin vor.«
Damit legte ich den Hörer auf die Gabel, lehnte mich im Sessel zurück und brachte meine Füße auf dem Tisch unter. Da klingelte das Telefon. Ich schob es mit dem Fuß zu Elsie Brand hinüber und zündete mir eine Zigarette an.
»Mr. Lionel Palmer möchte Sie sprechen«, meldete sie.
»Soll warten«, entschied ich und verfolgte träumerisch die Rauchkringel, die langsam zur Decke emporkräuselten. Da flog plötzlich die Tür auf, und jemand kam ins Zimmer gewuchtet. Es hörte sich an wie eine Sturmgeschützabteilung, die einen Angriff fährt. Aber es war nur Bertha.
»Derartige dumme Witze kannst du dir nächstens sparen!« schrie sie mich an. »Wenn ich sage >Komm!<, dann kommst du gefälligst, verstanden? Und jetzt nimm die Beine vom Tisch und schreib endlich den Bericht für Crockett!«
»Was für einen Bericht?« erkundigte ich mich gähnend.
»Ich habe Crockett gesagt, daß er jeden Tag einen Tätigkeitsbericht bekommt.«
»Wie aufmerksam von dir.«
»Laß die Witze. Sag mir lieber, was mit dem Buddha und mit dem Blasrohr ist.«
»Den Buddha«, begann ich, zog die Schreibtischschublade auf und stellte die Statuette vor mich auf die Platte, »den habe ich hier.«
Das machte doch einen gewissen Eindruck auf sie. »Na endlich«, knurrte sie. »Und das Blasrohr?«
»Ach ja, das Blasrohr... das ist auch wieder da. Im Augenblick hat es die Polizei.«
»Gut«, meinte Bertha befriedigt, »es war ja auch langsam Zeit, daß du... was sagst du da? Polizei?«
»Ja, ganz recht, die Polizei. Dein Freund Sellers hat sich nämlich sehr für das Ding interessiert, weißt du.«
»Sellers? Aber der ist doch bei der Mordkommission!«
»Ja natürlich — warum?«
»Was hat denn die Mordkommission mit der Sache zu tun?«
»Na, die muß doch den Mord aufklären!«
»Mord? Mensch, laß dir doch nicht jedes Wort einzeln aus den Zähnen ziehen! Wer ist denn ermordet worden?«
»Dein Klient, Bertha.«
»Nein!«
»Doch.«
»Crockett?«
»Crockett.«
»Und wer... wer hat ihn denn ...«
»Das wissen sie noch nicht.«
»Wie ist er denn ermordet worden? Womit?«
»Womit...«, wiederholte ich und fuhr dann nachdenklich fort: »Wir haben diesmal zu fix gearbeitet, Bertha: Mit dem Blasrohr... zumindest sieht es so aus, und Sellers ist überzeugt davon.«
Bertha zwinkerte heftig mit den Augen und sagte zunächst einmal gar nichts. Diesen Brocken mußte sie erst verdauen. Schließlich raffte sie sich zu der Frage auf: »Wann ist es denn passiert?«
»Gestern abend oder heute nacht. Die Leiche ist erst heute früh gefunden worden.«
»Und was hast du mit der Geschichte zu tun?«
»Ich soll den Mord aufklären.«
»Den Mord? Du? Wer hat dir den Auftrag gegeben?«
»Die Witwe.«
»Ach nein... warum denn? Meint sie, Sellers schafft’s nicht allein?«
»Das weniger. Sie rechnet damit, verdächtigt zu werden.«
Bertha pfiff durch die Zähne. »Oha ...«, murmelte sie dann, »so ist das... na und? Hat sie’s getan?«
»Keine Ahnung.«
»Was meint denn Sellers?«
»Das hat er mir nicht auf die Nase gebunden.«
Bertha versank in Nachdenken. »Hör mal«, meinte sie dann, »wenn Frank Sellers auf die Idee kommt, daß die Dame Crockett ihren Mann umgelegt hat, und du versuchst, ihr aus der Patsche zu helfen - du, das gibt aber einen Haufen Ärger!«
»Für wen?«
»Na, für uns, für unsere Agentur... Das ist eine üble Situation, Donald.«
»Hm, hm, das findet Mrs. Crockett auch ...«
»Kann ich mir denken... Sag mal, was ist denn mit hier?« Sie begleitete die Frage mit der Geste des Geldzählens.
»Ach, das Honorar meinst du... Ich weiß nicht. Darüber haben wir nicht gesprochen.«
»Das sieht dir ähnlich«, seufzte Bertha. »Dann besprich das gefälligst mit ihr — oder nein, bring sie lieber hierher, das werde ich besser selber tun... Ich versteh’ dich einfach nicht, Donald. Du bist doch nicht dumm, aber vom Geschäft verstehst du nichts, da bist du eine glatte Niete. Ich hab’ dir hundertmal gesagt: Erst Vorschuß! Was ist denn jetzt, wenn sie die Dame einbuchten, he? Und wenn sie als Mörderin verurteilt wird? Dann erbt sie nämlich keinen Cent, und wir gucken in die Röhre!«
»Da hast du recht«, räumte ich ein. »Wir müssen also alles tun, damit sie freigesprochen wird.«
Sie beachtete den Einwand gar nicht. Wenn Bertha auf Geld zu sprechen kommt, ist sie schwer zu bremsen. »Immer erst Vorschuß geben lassen«, predigte sie, »dann kann hinterher nichts passieren.«
»Sag mal«, konnte ich mir nicht verkneifen zu fragen, »wieviel Vorschuß hast du eigentlich bei Crockett ‘rausgeholt?«
»Aber ich bitte dich — das ist doch ganz was anderes!« Sie versuchte, ihre Verlegenheit unter Würde zu verbergen. »Bei einem Mann von seinem Kaliber kann man doch nicht... Schließlich ist der Mann ein Millionär!«
»Wir wollen mal sagen, er war ein Millionär«, korrigierte ich.
Bertha lief rot an. Sie holte tief Luft und wollte etwas sagen, überlegte es sich aber anders. Einen Augenblick stand sie unschlüssig da,
dann drehte sie sich auf dem Absatz um und marschierte aus dem
Zimmer. Die Lampe an der Decke klirrte leise. Dann knallte die Tür zu.
Ich sah Elsie Brand an und grinste. Sie zuckte die Schultern.
»So«, entschied ich, »dann rufen Sie mal dieses Brechmittel namens Palmer.«
Es war ein völlig verwandelter Palmer, der mir eine Minute später gegenübersaß. Er versuchte nicht mehr, wie Joe Louis auszusehen, er bemühte sich vielmehr, höflich zu sein. »Sie müssen das verstehen, Lam«, begann er zögernd, »ich wüßte gern, was die Polizei gegen mich in der Hand...«
Da entdeckte er die kleine Buddha-Figur auf meinem Schreibtisch. Er brach ab und starrte sie an. »Ist das ...«, stotterte er, »das Ding da auf dem Tisch...«
»Ganz recht«, sagte ich verbindlich, »das ist der Buddha.«
Er schluckte. »Sie haben ihn also?«
»Sieht so aus, nicht wahr?«
»Wie haben Sie ihn denn so schnell gefunden?«
»Och... ich habe mich ein bißchen umgesehen«, erklärte ich unbestimmt.
»Wann war das?«
»Gestern.«
»Und wer hat ihn gehabt?«
»Sie, Palmer!«
Er schoß vom Sessel hoch. Jetzt explodierte er, dachte ich. Aber er setzte sich langsam wieder hin.
»Nein«, sagte er dann leise und schüttelte energisch den Kopf, »nein... bei mir können ‘Sie den Buddha nicht gefunden haben. Das ist ja ausgeschlossen.«
Ich stieß sofort nach: »Er war aber in einer Ihrer Kameras versteckt, und zwar in der Speed Graphic mit dem Weitwinkelobjektiv.«
»Aber das ist... nein. Sie sind ja verrückt, Lam!«
»Das ist ein strittiger Punkt«, gab ich zu. »Meine Partnerin Bertha Cool würde Ihnen da beistimmen — zeitweise zumindest. Aber das ändert nichts an der Tatsache, daß ich den Buddha aus Ihrer Kamera herausgeholt habe.«
»Das... das glaube ich einfach nicht!«
»Oh, das macht nichts. Frank Sellers wird mir schon glauben.«
»Frank Sellers? Wer ist denn das?«
»Das ist ein ziemlich zielbewußter Herr; er ist bei der Mordkommission und wird Sie sich demnächst vorknöpfen.«
»Weiß er’s schon?«
»Was soll er wissen?«
»Daß Sie den Buddha in meiner... daß Sie behaupten, den Buddha in meiner Kamera gefunden zu haben?«
»Nein, bis jetzt weiß er das noch nicht.«
»Und... werden Sie es ihm sagen?«
»Klar. Das muß ich doch.«
Palmer begann, unruhig auf dem Sessel hin und her zu rutschen. »Wissen Sie«, nahm er schließlich einen Anlauf, »eigentlich sind Sie doch ein ganz netter Kerl, Lam ...«
»Schönen Dank für die Blumen!«
»Ja, wirklich, ganz ehrlich. Und wenn ich mir’s so überlege — ich sehe nicht ein, weshalb wir beide nicht miteinander auskommen sollten ...«
»Richtig, da bin ich völlig Ihrer Ansicht.«
»Sagen Sie mal... wie ist dieser verdammte Buddha in meine Speed Graphic gekommen — was meinen Sie?«
»Da fragen Sie mich zuviel.« Ich zuckte die Schultern. »Geht mich ja auch nichts an. Das ist Sellers’ Sache, der wird schon dahinterkommen. Dafür wird er ja schließlich von unseren Steuergeldern bezahlt.«
»Er... wird dahinterkommen, meinen Sie?«
»Darauf können Sie getrost Gift nehmen, Palmer.«
Er versuchte jetzt nicht mehr, seine Nervosität zu verbergen. Er rückte mit dem Sessel näher zu mir heran und warf einen mißtrauischen Blick durch die halboffene Tür in den Nebenraum, wo Elsie Brand irgendwelche alten Briefe sortierte und so tat, als höre sie nicht zu.
»Ich kann mir denken, Was passiert ist«, flüsterte er endlich. »Wob len Sie’s wissen?«
»Schießen Sie los.«
»Nee, nee — so nicht! Eine Hand wäscht die andere. Ich sag’ Ihnen, was ich vermute, und Sie halten mich raus aus der Geschichte — okay?«
»Das kann ich nicht versprechen«, erklärte ich. »Ich arbeite für einen Auftraggeber; das heißt, ich arbeite ausschließlich für ihn und für sonst niemand.«
»Aber Sie könnten doch... ich meine... müssen Sie nicht Ihre Informationsquellen geheimhalten?«
»Sie gehen von falschen Voraussetzungen aus, Palmer.« Ich räkelte mich tiefer in den Sessel und fuhr gähnend fort: »Ich brauche nämlich keine Informationsquellen mehr. Ich kann alles erfahren, was ich will... Was hat übrigens die Hadley gesagt, als sie zu Ihnen ins Geschäft kam und der Buddha war weg?«
»Sylvia Hadley!« rief er überrascht.
Ich nickte nur.
»Aber Sylvia... Sylvia kann es doch nicht gewesen sein!«
»Sie ist doch sicherlich gestern nachmittag bei Ihnen vorbeigekommen, oder?«
»Ja, das schon... Sie hat mal ‘reingesehen, ganz kurz. Sie war auf dem Weg zu Mrs. Crockett, zum Modellstehen.«
»Sehen Sie ...«
»Trotzdem... das kann nicht stimmen. Sylvia ist in Ordnung.«
»Hat sie nicht vielleicht versucht, Sie in die Dunkelkammer zu schicken? Damit sie allein im Vorderzimmer blieb, wo die Kameras stehen?«
»Aber sie war ohnehin allein im Vorderraum... das heißt, zuerst war sie hinten bei mir in der Dunkelkammer — ich hatte gerade etwas zu tun, als sie kam. Dann haben sie aber die Dämpfe gestört — die Fixiersalzlösung verdunstet ziemlich stark, wissen Sie, und sie hat so empfindliche Augen... Da ist sie dann ‘rausgegangen und hat draußen auf mich gewartet.«
»Ja, und bei dieser Gelegenheit hat sie dann in der Kamera nachgesehen, aber das Ding war weg. Als Sie dann auch nach vorn kamen, war sie da nicht irgendwie... na, verändert?«
Er antwortete nicht. Aber er machte ein Gesicht, als ob er gerade einen Schwinger in die Magengrube verpaßt bekommen hätte.
»Ja, also dann...«, sagte ich abschließend. Ich stand auf und streckte mich. »Sie müssen mich jetzt entschuldigen, Palmer, ich habe zu arbeiten.«
Damit ließ ich ihn sitzen und ging zu Elsie Brand hinüber. Ich nahm einen Teil der alten Briefe, stöberte darin herum und schielte zu ihm hinaus. Er stand langsam auf und ging durch die offene Tür in das Vorzimmer. Er bewegte sich, als sei er in Trance, und schob sich wortlos an Eva Ennis vorbei. Die blickte ihm erstaunt nach.
Ich legte die alte Korrespondenz beiseite und ging in das Vorzimmer hinüber. Eva Ennis holte gerade einen Hefter aus dem Aktenschrank. Als sie mich sah, sagte sie: »Ach, Mr. Lam... zu Ihnen wollte ich gerade. Sie haben doch nach einem Vorgang gefragt, wegen diesem Smith, wissen Sie...«
»Ach ja, richtig; danke schön.« Ich nahm die dünne Mappe an mich.
Sie sah mich durch ihre langen Wimpern hindurch an: »Was haben Sie denn mit ihm angestellt?«
»Angestellt? Mit wem?«
Sie machte mit dem Kopf eine Bewegung nach der Tür hin. »Na, mit Lionel Palmer.«
Ich tat erstaunt: »Wieso - nichts hab’ ich mit ihm angestellt. Wie kommen Sie darauf?«
»Er sieht auf einmal so... so niedergeschlagen aus.«
»Ach nein! Das ist mir gar nicht aufgefallen.«
»Dabei wollte er... er hat doch schon auf Sie gewartet, nicht wahr; und er hat den Mund ziemlich voll genommen, ehe Sie kamen.«
»Was Sie nicht sagen ...« Ich begann, in der Akte Smith zu blättern.
Sie zögerte; dann fuhr sie fort: »Ja, das hat er. >Mit dem wische ich den Fußboden auf!< hat er gesagt.«
»Tatsächlich?« Ich klappte >Mr. Smith< wieder zu und sah sie an: »Sagen Sie mal — wie lange arbeiten Sie eigentlich schon für uns?«
»Rund zwei Monate«, antwortete sie verwundert.
»So, zwei Monate. Na, Sie lernen das schon noch. Merken Sie sich: Und wenn einer zehnmal den Boden mit mir aufgewischt hat — deswegen hat er noch lange nicht das Recht, hinter dem Büropersonal her zu sein... Was hat er überhaupt gewollt?«
»Wie meinen Sie das?«
»Sie wissen ganz genau, was ich meine. Was hat er gewollt?«
Jetzt war sie befangen. »Na ja, er wollte... Ach, was wird er schon gewollt haben! Er wollte eben, Punkt. Ist das deutlich genug?«
»Bei weitem nicht«, belehrte ich sie. »Sie mißverstehen mich. Ich spreche nicht von Ihrer Person, ich spreche von Ihrem Aktenschrank.«
»Wieso?« fragte sie verblüfft. »Der interessiert sich doch nicht für die Akten ...«
»Ich hatte aber doch den Eindruck, nach der ganzen Art und Weise zu schließen, wie er da bei Ihnen so vor dem Schrank stand.«
»Aber nein, Mr. Lam ...« Sie fing an zu kichern: »Er hat doch nur... er wollte ein bißchen poussieren, verstehen Sie?«
»So, glauben Sie«, meinte ich skeptisch. »Was hat er denn gesagt?«
»Na, er ist natürlich nicht gleich mit der Tür ins Haus gefallen. Er hat gefragt, wie unsere Ablage eingerichtet ist und wie lange ich schon in der Firma bin und wie man so etwas anlegt, damit sich eine neue Kraft gleich auskennt... Lauter solche Sachen wollte er wissen.«
»Hat er Sie gebeten, ihm das mal zu zeigen? Hat er einen Schubkasten herausgezogen?«
»Ja, er wollte es gezeigt haben. Aber ich glaube, es kam ihm mehr darauf an, mich in der Ecke zu haben...«
»Ich will Ihr Selbstvertrauen nicht zerstören, aber .. Wie war das: Hat er ein Fach herausgezogen?«
»Ja.«
»Ich vermute, es war das Fach mit dem Buchstaben C — stimmt das?«
Sie zog die Stirn in Falten und überlegte. »Ja«, gab sie dann zu, »ich glaube... Ich bin nicht ganz sicher, aber ich meine, es war tatsächlich die C-Ablage.«
»Hm... ist da schon irgend etwas dabei, was Dean Crockett betrifft?«
»Ja, die Notizen von Mrs. Cool; sie hatte verschiedenes aufgeschrieben wegen des Überwachungsauftrags.«
»Sonst nichts?«
»Nein, mehr nicht.«
»Na schön. Wenn sich Palmer hier wieder mal blicken läßt, dann sorgen Sie dafür, daß er vom Aktenschrank wegbleibt. Ist das klar?«
»Ja, natürlich... Aber der kommt nicht wieder!«
»Möglich«, meinte ich. »Aber man kann nie wissen.«
Damit wollte ich in mein Büro zurück. Aber sie hielt mich zurück: »Mr. Lam...« Ich wandte mich um. »Ja?«
Sie hatte die Wimpernvorhänge wieder halb heruntergelassen und sah mich an. »Sie sind wundervoll, Mr. Lam.«
Hoppla! dachte ich. Was hat sie vor? Und wie reagiert der Mann von Welt auf derartige Geständnisse?
»Aha«, sagte ich schließlich.
»Ja. Wundervoll.«
»Wie äußert sich das bitte?«
»Sie sind so... so völlig furchtlos.«
»Liebes Kind«, widersprach ich, »ich bin durchaus nicht furchtlos. Furchtlosigkeit ist meistens nur ein Zeichen dafür, daß jemand keine Phantasie hat. Nein, ich habe mich nur mit der Tatsache abgefunden, daß ich mich fürchte.«
In diesem Augenblick ging die Tür zu meinem Zimmer auf, und Elsie Brand kam heraus. Sie sah sich suchend um. Dann entdeckte sie uns. Eva Ennis war während unseres Gesprächs sehr dicht an mich herangekommen. Sie sah mich noch immer bewundernd an. Ich gebe zu, daß die Situation bei einiger Phantasie (siehe unter Furchtlosigkeit) mißverstanden werden konnte. Elsie näherte sich also mit einem diskreten Räuspern und teilte mir mit: »Es tut mir sehr leid, daß ich störe... Aber da ist eine junge Dame am Telefon; sie sagt, sie muß Sie unbedingt sprechen, Donald.«
»Wer ist es denn?«
»Das hat sie nicht gesagt.«
»Ist gut; ich komme.«
Ich warf Eva Ennis ein vielsagendes Lächeln zu und überließ es ihr, es auszulegen. Es konnte alles mögliche bedeuten. Das hoffte ich wenigstens. Dann folgte ich Elsie in mein Zimmer.
»Der werde ich gelegentlich mal ein Exemplar des Jagdrechts mitbringen«, kündigte ich an, während ich die Tür Hinter mir schloß.
»Der Dame am Telefon?« erkundigte sich Elsie kühl.
»Nein, der Ennis. Mir scheint, die hat noch einiges zu lernen - über die Beachtung der Reviergrenzen zum Beispiel.«
Ich grinste und nahm den Hörer. »Ja? Hier spricht Lam...«
Eine verängstigte Mädchenstimme meldete sich: »Donald, ich muß Sie sofort sehen... es eilt.«
»Wer spricht denn überhaupt?«
»Sylvia Hadley. «
»Ach, Sie sind’s... Was ist denn passiert?«
»Es wird erst passieren, und zwar allerhand... Hoffentlich können Sie hier sein, ehe es losgeht.«
»Was verstehen Sie unter >hier<?«
»Meine Wohnung; Cresta Vista, Apartment 319.«
Ich tat, als überlegte ich: »Ich weiß nicht recht... Ich habe einen Fall zu bearbeiten, wissen Sie... Es käme darauf an, um was es sich eigentlich handelt... Praktisch hat unser Klient meine Zeit gekauft.«
»Bitte, Donald... Sie müssen kommen... bitte!« flüsterte die Stimme im Hörer. »Es ist furchtbar wichtig für mich und auch für Sie... und für Phyllis Crockett.«
Ich zögerte noch. Ich wollte unbedingt vermeiden, daß der Eindruck entstand, ich risse mich darum, sie in ihrer Wohnung aufzusuchen. »Also gut«, entschied ich mich schließlich, »ich komme.«
»Aber gleich, Donald, ja? So rasch wie möglich.«
»Sobald ich hier loskomme«, versprach ich und legte auf. Dann teilte ich Elsie mit, daß ich etwas in der Stadt zu erledigen hätte. »Wenn jemand fragen sollte — in einer Stunde bin ich zurück.«
»Seien Sie vorsichtig«, warnte Elsie.
»Vorsichtig? Warum denn?«
»Ich weiß nicht recht... die Stimme der Dame hat so merkwürdig geklungen...«
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Ungefähr eine Viertelstunde später drückte ich auf den Klinget knöpf des Apartments Nummer 319. Fast unmittelbar darauf klang die Stimme Sylvia Hadleys durch die Tür: »Wer ist da?«
»Lam«, antwortete ich.
Mit einem Ruck flog die Tür auf. »O Donald!« rief sie. »Donald, ich bin ja so unendlich froh, daß Sie hergekommen sind!«
Sie hatte sich meines Armes bemächtigt und krallte sich geradezu fest. Dabei sah sie mir tief in die Augen. Die Technik war sehr verschieden von der Eva Ennis’, aber ich beschloß, auf der Hut zu sein.
»O Donald«, flüsterte sie, »es ist alles so furchtbar!«
»Wie wäre es«, schlug ich vor, »wenn Sie mir erst einmal erzählten, was eigentlich so furchtbar ist?«
»Nicht hier...« Sie zog mich von der Wohnungstür weg, machte noch einmal kehrt, um den Riegel vorzuschieben, und führte mich dann zu einer Couch. Sie setzte sich neben mich, schüttelte die Schuhe von den Füßen, zog die Beine unter sich und rückte dicht zu mir heran. Ihre gefalteten Hände lagen auf meiner Schulter. »Ach, Donald«, seufzte sie, »es ist entsetzlich... Ich will Ihnen das alles gar nicht erzählen. Aber ich muß...«
»Wie Sie meinen. Wenn Sie müssen, dann müssen Sie eben. Also, fangen Sie an.«
»Es ist... es ist wegen dem Buddha ...«
»... des Buddhas«, korrigierte ich. »Was ist mit ihm?«
»Ich hab’ ihn genommen.«
»Aha... Darf ich rauchen?«
»Aber Donald, Sie hören mir ja gar nicht zu!«
»Doch, natürlich. Sie haben den Buddha gemopst. Darf ich rauchen?«
Jetzt schmollte sie. »Nein!«
Ich nahm eine Zigarette aus dem Etui, steckte sie an, blies den Rauch gegen die Decke und fragte beiläufig: »Wollen Sie auch eine?«
Sie machte ein böses Gesicht, aber dann mußte sie lachen. »Ja, geben Sie mir auch eine... Sie unmöglicher Mensch.«
Ich hielt ihr das Etui hin und reichte ihr Feuer. Sie lehnte sich vor, hielt meine Hand mit dem Feuerzeug in ihren beiden Händen und sah mich über die Flamme hinweg an. »Ich brauche Hilfe, Donald«, sagte sie leise, »Ihre Hilfe. Und ich brauche sie dringend.«
»Also weiter«, forderte ich sie auf. »Sie haben die Jade-Figur geklaut. Und?«
Ihre Augen wurden groß. »O, Donald... Sie glauben mir nicht — ich fühle es, Sie glauben mir kein Wort!«
»Aber ja, ich glaube Ihnen. Sie haben den Buddha geklaut.«
»Seien Sie doch nicht so... nicht so kühl, nicht so schrecklich nüchtern!«
»Was haben Sie denn erwartet? Soll ich schreiend an der Gardine hochklettern? Sie haben die Jade-Figur gestohlen, gut. Und nun haben Sie erfahren, daß ich dahintergekommen bin und auch weiß, wie Sie das Ding ‘rausgeschmuggelt haben. Daraufhin haben Sie sich entschlossen, die Geschichte zuzugeben. Weiter!«
»Nein, Donald, nein! So war es nicht! Ich schwöre, daß es nicht so war! Sie lassen mich ja nicht ausreden!«
»Also erzählen Sie«, schlug ich vor. »Vorhin am Telefon hatten Sie es so eilig, aber jetzt scheinen Sie ziemlich viel Zeit zu haben.«
»Ich fürchte, die habe ich nicht...«
»Dann gehen Sie sparsam damit um.«
Sie rückte noch näher zu mir. Ihr Rock war ziemlich hochgerutscht, und ihre Lippen berührten fast mein Ohr. Ich wartete.
»Donald«, begann sie schließlich, »ich habe das Vertrauen meiner Freundin mißbraucht.«
»Von wem sprechen Sie?«
»Von Phyllis. Ich bin... ich habe... mit Ihrem Mann ...«
»Was sind beziehungsweise, haben Sie mit ihrem Mann?«
Sie zögerte, dann erklärte sie: »Es war etwas mit einem Plan, den er hatte, eine Art Komplott... Er wollte, daß ich dabei mitmachte.«
»Was für ein Komplott?«
»Das weiß ich eben nicht. Aber er hatte alles vorbereitet... Ich glaube, er war in allem sehr gründlich, und er überlegte immer genau, was er tat.«
»Na gut. Was sollten Sie bei der Sache tun?«
»Ich sollte den Buddha stehlen.«
»Nicht dumm«, gab ich zu. »Sie wollen sich jetzt damit verteidigen, daß Sie behaupten, den Buddha in Crocketts Auftrag genommen zu haben — darauf läuft es doch hinaus?«
»Natürlich, so war es; genauso. Das versuche ich Ihnen ja die ganze Zeit zu erklären.«
»Schön. Und jetzt haben Sie es mir erklärt.«
»Nein... das heißt, nicht richtig. Ich habe Ihnen nur die nackten Tatsachen erzählt.«
»Haben Sie wirklich? Na schön. Und jetzt wollen Sie der nackten Wahrheit ein Mäntelchen umhängen?«
»Pfui, Donald, ich habe das Gefühl, Sie sind voreingenommen — Sie wollen überhaupt nicht hören, was ich zu sagen habe.«
»Erlauben Sie mal — ich versuche ja schon die ganze Zeit herauszufinden, was Sie mir zu sagen haben.«
Sie seufzte. »Sie machen es mir nicht leicht, wissen Sie...«
»Was erwarten Sie eigentlich von mir?«
»Nichts als ein bißchen Mitgefühl... O Donald, ich fühle mich so hilflos, so verlassen... ich brauche einen starken Mann, der mich hält, der mich beschützt...«
»Ich bin aber nicht stark.«
»O doch, Donald! Sie sind wundervoll. Sie wissen es nur nicht...«
Vor allem wußte ich nicht, woran es liegen mochte, daß mir diese angebliche Tatsache im Verlauf einer Stunde nun schon zum zweitenmal mitgeteilt wurde. Da muß man ja mißtrauisch werden.
»Gehört das zur nackten Wahrheit?« erkundigte ich mich. »Oder haben Sie schon mit den Schönheitsreparaturen begonnen?«
»Sie sind gemein!« rief sie und versuchte, mich zu schütteln. »Oh, was sind Sie so gemein!«
Ich beugte mich vor und drückte meine Zigarette aus.
Sie ließ meine Schulter los und holte tief Atem. Als sie zu sprechen anfing, klang ihre Stimme ruhig und beinahe nüchtern. »Also das war so«, begann sie, »Dean Crockett kam eines Tages zu mir und erzählte, er wolle in der Nacht, in der die Party stattfinden sollte, einen Diebstahl arrangieren. Und zwar sollte der zweite von diesen beiden Jade-Buddhas verschwinden.«
»Hat er einen Grund angegeben? «
»Er brauchte einen Vorwand, um Detektive zu engagieren.«
»Und warum wollte er Detektive engagieren?«
»Das weiß ich nicht.«
»Hören Sie«, schlug ich vor, »erzählen Sie mir doch einmal genau, was Ihnen Crockett damals gesagt hat.«
»Gut. Er sagte also, es liege ihm sehr viel daran, den Anschein zu erwecken, die zweite Statuette sei auch gestohlen worden... die andere war ungefähr drei Wochen vorher abhanden gekommen. Er sagte, er werde einen Detektiv engagieren, um sein Arbeitszimmer zu bewachen. Und außerdem hatte er eine Röntgenanlage in den Fahrstuhl einbauen lassen.«
»War das nur als Maßnahme gegen Diebe gedacht?« fragte ich.
»N-n-nein«, sagte sie langsam, »ich glaube nicht. Da war wohl noch ein anderer Grund.«
»Nämlich?«
»Er wollte sich auf diese Art vergewissern, daß niemand, der in die Atelierwohnung kam, eine Waffe bei sich trug. Sobald ein Besucher den Fahrstuhl betrat, wurde die Apparatur eingeschaltet. Das Röntgenbild konnte durch irgendeine Einrichtung auf einen Bildschirm oben in der Wohnung übertragen werden — ich habe keine Ahnung, wie das technisch funktioniert; ob es mit Spiegeln zustande kommt oder mit einer Art Fernsehanlage, was weiß ich. Auf alle Fälle konnte durch dieses Verfahren jeder Besucher genau kontrolliert werden.«
»Sie wissen bestimmt, daß diese Anlage tatsächlich existiert?«
Sie lachte. »Und ob ich das weiß... Sie sollten mal eine Frau auf so einem Röntgenbild sehen... Sie können nicht nur alle Knochen deutlich erkennen, Sie sehen auch die Korsettstangen, wenn sie so was trägt. Und erst die Männer!« Sie mußte noch mehr lachen.
»Warum sind Männer so besonders komisch?«
»Weil sie soviel Metall mit sich herumschleppen... Man sieht alles: das Hartgeld in den Hosentaschen, Füllfederhalter, Zigarettenetuis, Feuerzeuge, Krawattennadeln, Manschettenknöpfe ...«
»Sie haben also schon hinter dieser Überwachungsanlage gesessen, wie?«
»Ja sicher.«
»Wie kam denn das? Nur so aus Spaß?«
»Nein, ich habe für Mr. Crockett gearbeitet.«
»Gearbeitet? Was haben Sie denn für ihn gearbeitet?«
»Na, ich habe an diesem Röntgenbildschirm gesessen, wenn er Besuch erwartete. Es mußte immer jemand auf diesem Posten sein, und manchmal habe ich es eben übernommen.«
»Hm... Sie kannten Crockett gut?«
»Ja.«
»Wie gut?«
Sie zögerte. Dann sagte sie: »Sehr gut.«
»So... Ja, und dann sagte er Ihnen also, daß er diesen Diebstahl arrangieren wollte. Und der Diebstahl wiederum sollte stattfinden, damit er eine Ausrede hatte, um ständig einen Detektiv in der Wohnung haben zu können, so war’s doch?«
»Ja, das ist ein Teil von der ganzen Sache.«
»Ein Teil? Was gehört denn noch dazu?«
»Das ist es ja gerade. Ich weiß auch nicht, was hinter der Geschichte steckt. Deswegen mache ich mir doch solche Sorgen.«
»Lassen Sie das einstweilen einmal beiseite. Was sollten Sie dabei tun?«
»Ja, also er wollte doch diesen Detektiv anstellen, nicht wahr? Es sollte ein ganz ausgekochter Bursche sein... oder vielmehr, es sollte ein ausgekochter weiblicher Detektiv sein, jemand, der im Bedarfsfall in der Lage war, weibliche Gäste zu untersuchen ...«
»Augenblick mal«, unterbrach ich sie, »das ist vielleicht ganz interessant... Warum legte er solchen Wert darauf, daß weibliche Gäste untersucht werden sollten?«
»Na ja, damit nichts geklaut werden sollte, natürlich.«
Ich schüttelte nachdenklich den Kopf.
»Meinen Sie nicht?« fragte sie.
»Nein«, sagte ich. »Überlegen Sie mal: Crockett war reich. Wenn er sich solche Scherze erlaubt und die betreffende Frau ihn verklagt hätte, hätte ihn das eine hübsche Stange kosten können.«
»Wenn aber wirklich etwas in der Kleidung der Frau versteckt gewesen wäre?«
»Das würde unter Umständen auch noch nichts geholfen haben«, meinte ich. »Solange er sie nicht unmittelbar auf frischer Tat ertappte... Außerdem, was wollte er zum Beispiel machen, wenn eine Frau sich geweigert hätte, sich untersuchen zu lassen, wenn sie darauf bestanden hätte, daß er die Polizei ruft?«
»Na, dann hätte er doch die Polizei rufen können, oder?«
»Er hätte es tun können, ja. Aber ich glaube nicht, daß er das je wirklich getan haben würde.«
»Auf alle Fälle hat er mir erklärt, er werde sich eine Detektivin besorgen, die Haare auf den Zähnen hat — eine, die vor nichts zurück^ schreckt.«
»Ach so, diese Detektivin hatte er sich schon vorher ausgesucht, ja?«
»Ja. Und zwar Ihre Partnerin Bertha Cool.«
»Schön und gut — aber wozu der ganze Aufwand, wenn Sie doch den Buddha klauen sollten?«
»Ich weiß nicht recht... ich meine, das Ganze war nur... na, eine Art Vorspiel, verstehen Sie — das Vorspiel für etwas, was am Tage danach geschehen sollte. Und aus irgendeinem Grunde mußte vorher etwas gestohlen werden.
Aber das sind alles nur Vermutungen. Auf jeden Fall hat er mir genaue Anweisungen gegeben: Ich sollte warten, bis die Luft rein war; dann mußte ich die Vitrine einschlagen, in der die Figur stand, sie nehmen, in Watte wickeln und in Lionel Palmers Kamera stecken - in die mit dem Weitwinkelobjektiv. Crockett sagte, die würde nur ein einziges Mal gebraucht werden an diesem Abend, und zwar für eine Gruppenaufnahme während des Essens. Danach, sagte er, werde die Kamera ein absolut sicheres Versteck sein und auch die einzige Möglichkeit, die Figur unbemerkt aus der Wohnung zu bringen... Sie müssen wissen, daß einmal Aufnahmen durch die Röntgenanlage verdorben worden sind. Palmer wußte natürlich nichts von dieser Einrichtung, und die Filme wurden doppelt belichtet. Er konnte sich hinterher auch nicht erklären, was eigentlich geschehen war. Er dachte, es müsse sich um Sabotage handeln. Aber er hatte doch gleich den Verdacht auf Röntgenstrahlen, und das sagte er auch Crockett.«
»Hat Crockett ihn daraufhin eingeweiht? Ich meine, hat Palmer gewußt, daß die Anlage im Fahrstuhl eingebaut ist?«
»Das kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, daß er Palmer versprochen hat, sich um die Angelegenheit zu kümmern und dafür zu sorgen, daß eine solche Panne in Zukunft nicht mehr Vorkommen könne... Ja, ich glaube, er hat auch etwas gesagt von Sicherheitsmaßnahmen, die er habe treffen müssen; aber ob er Palmer genau gesagt hat, was los ist, das weiß ich nicht.«
»Gut«, lenkte ich wieder zum Thema zurück, »weiter... Crockett hat Ihnen also den Auftrag gegeben, den Buddha in der Kamera zu verstauen. Und dann?«
»Dann sollte Palmer ahnungslos mit der Figur abmarschieren. Am nächsten Tag sollte ich zu ihm gehen — er hat in der letzten Zeit verschiedentlich Aufnahmen von mir gemacht, wissen Sie. Es konnte daher nicht weiter auffallen, wenn ich noch ein paar nachbestellte. Mr. Crockett hatte versprochen, dafür zu sorgen, daß Lionel den ganzen Tag in der Dunkelkammer mit dem Entwickeln und Vergrößern der Fotos vom Vorabend zu tun haben werde. Wenn ich mich ein bißchen bei Palmer aufhielte, meinte Crockett, dann könnte es nicht weiter schwierig sein, in einem unbewachten Augenblick den Buddha aus dem Apparat zu holen. Kein Mensch werde je dahinter- kommen, auf welche Weise er aus der Atelierwohnung geschmuggelt worden ist.«
»Und dann?«
»Dann erschien Sherlock Holmes der Zweite alias Donald Lam auf der Bildfläche. Er fand im Nu heraus, was los war, holte die Figur bei Palmer ab und baute einen Kollegen vor Palmers Laden auf... Nur so können Sie erfahren haben, daß ich kurz darauf dort hingegangen bin. Und dann dürfte es ja nicht mehr allzu schwer gewesen sein, die nötigen Schlüsse zu ziehen. Der Verdacht mußte auf mich fallen.«
»Das wußten Sie also?«
»Mit einigem Nachdenken bin ich dahintergekommen.«
»Warum erzählen Sie mir das alles?«
»Weil ich Angst habe.«
»Angst? Wovor haben Sie Angst?«
»Vor... Es ist so: Wenn ich wegen des Diebstahls angeklagt werde... Lionel wird mich hängenlassen, er wird mir nicht helfen. Ich habe ihm zuviel erzählt. Er weiß, daß ich den Buddha in seiner Kamera versteckt habe und daß ich zu ihm gekommen bin, um das Ding wieder abzuholen... Als die Figur nicht mehr da war, habe ich ihm natürlich vorgeworfen, er habe sie inzwischen gefunden und beiseite geschafft... Ich habe ihn erst darauf gebracht, was für eine Rolle ich bei der Geschichte gespielt habe.«
»Und nun?« fragte ich, als sie schwieg.
»Und nun?« Ihre Finger glitten leicht über meine Wange. Sie verirrten sich in meinen Haaren und strichen sie sanft zurück. »Und nun bin ich mehr oder weniger in Ihrer Gewalt, Donald. Crockett ist tot und kann meine Geschichte nicht mehr bestätigen... Ich sitze tief in der Tinte. Ich bin dran — wenn du mir nicht hilfst, Donald ...«
Oha, dachte ich, jetzt duzt sie dich schon; gleich wird sie dir auf dem Schoß sitzen... Was hatte Elsie Brand gesagt?, >Seien Sie vorsichtig...!<
»Sie sind sich vielleicht nicht darüber im klaren, daß ich bereits in der Sache engagiert bin. Ich bearbeite den Fall für einen Klienten.«
»Natürlich bin ich mir darüber im klaren — für Mrs. Crockett.«
»Ja, ganz recht. Und deshalb kann ich nichts für Sie tun, Sylvia.«
Es entstand eine Pause. Nanu, dachte ich, hat sie es etwa schon ein- gesehen? Ich hätte nicht gedacht, daß das so leicht...
»Donald«, sagte sie plötzlich, »sehen Sie mich einmal an ...«
»Lassen Sie das«, knurrte ich.
Aber sie hielt mein Kinn fest und drehte meinen Kopf zu sich.
»So, Donald«, murmelte sie, »sieh mich an und hör mal gut zu.« Sie ließ mich los, und da sie mich im folgenden wieder siezte, wußte ich, daß sie definitiv beim geschäftlichen Teil angekommen sein mußte. »Sie müssen sich über eins im klaren sein: Ich hätte Sie nie hierher gebeten, wenn ich nicht davon überzeugt wäre, daß Sie mich ebenso- sehr brauchen wie ich Sie.«
»Ach, so ist das also... ich brauche Sie. Und wozu, wenn ich fragen darf?«
»Um Phyllis zu helfen.«
»Könnten Sie mir das nicht ein bißchen genauer erklären?«
Sie lächelte, aber es war kein freundliches Lächeln. »Gern«, sagte sie bereitwillig. »Ich denke mir nämlich, daß es für Sie ganz vorteilhaft sein müßte, wenn ich etwas vergessen würde... wenn ich jetzt plötzlich vergäße, daß Phyllis in das Badezimmer gegangen ist und die Tür hinter sich zugemacht hat; daß ich dann hören konnte, wie sie das Fenster öffnete... Da wurde ich neugierig, verstehen sie; ich wandte mich um und sah aus dem Atelierfenster. Und da...«
Ich unterbrach sie: »Und jetzt wollen Sie mir vermutlich erzählen, daß Sie das Badezimmerfenster beobachten konnten, ja?«
»Nein, das nicht. Ich stand ja noch auf der Plattform und war gerade nur mit einer Zigarette bekleidet. Die Plattform steht zwar dicht am Fenster, aber das hat Mattglasscheiben — aus naheliegenden Gründen. Manche Leute stellen sich bekanntlich an, als hätten sie noch nie im Leben ein nacktes Mädchen gesehen!«
»Vielleicht entspricht dies hier und da den Tatsachen«, meinte ich.
»Dann sind sie aber selber schuld daran«, ereiferte sie sich. »Ich weiß wirklich nicht, was da Besonderes daran sein soll — es ist doch etwas ganz Natürliches ...«
»Sicher, sicher. Wir sollten uns gelegentlich einmal über diesen Punkt aussprechen. Aber vielleicht kommen wir vorher noch kurz auf dieses Badezimmerfenster zurück«, schlug ich vor.
»Ach so, ja... Ich stand also auf der Plattform hinter der Mattglasscheibe. Das Fenster läßt sich aber einen Spalt breit aufmachen, das heißt, die Oberkante klappt ungefähr dreißig Zentimeter zurück, verstehen Sie... Nun konnte ich durch diesen schmalen Spalt das Badezimmer auch nicht sehen, aber... Sagen Sie, macht man sich eigentlich strafbar, wenn man Beweismaterial zurückhält?« .
»Allerdings.«
»Wenn ich Ihnen jetzt erzähle, daß ich etwas Wichtiges gesehen habe, und Sie verschweigen es der Polizei — ist das auch ein Verbrechen?«
»Ich habe ja nichts gesehen«, erklärte ich, »das ist der Unterschied.«
»Ja, ich weiß ...« Langsam geriet sie in Fahrt. »Aber, nehmen wir einmal an, ich habe etwas gesehen; ich erzähle es Ihnen, und Sie verbieten mir, es der Polizei zu sagen — das wäre doch...«
»Das ist eine außerordentlich überflüssige Überlegung«, unterbrach ich sie, »denn das würde ich nie tun.«
»Auch nicht, wenn ich gesehen hätte, wie aus dem Badezimmerfenster...« Sie machte eine effektvolle Pause und fuhr dann fort: »... ein Blasrohr geschoben wurde? Es bewegte sich ein paarmal hin und her, als ob jemand... nun, als ob jemand zielte.«
»Seien Sie doch nicht albern!« erwiderte ich ärgerlich. Die Geschichte hörte sich zu phantastisch an.
»Ich bin nicht albern, Donald, ich versuche, hilfsbereit zu sein.«
»Und warum?«
»Weil ich möchte, daß Sie mir auch helfen.«
»Tut mir leid, Sylvia, da spiel’ ich nicht mit.«
»Was soll das heißen?« fuhr sie hoch. »Wollen Sie mich über Bord gehen lassen bei dem Unternehmen?«
»Ich habe nicht die Absicht.«
»Oder werden Sie zulassen, daß es Phyllis tut?«
»Kann sie das denn? Wie sollte sie das anfangen?«
Sie hatte harte Augen bekommen. »Indem sie Sie für sich allein behält.«
»In dieser Hinsicht kann ich Sie beruhigen. Mrs. Crockett hat mich nicht für sich allein.«
»Ich spreche von Ihren beruflichen Fähigkeiten«, erklärte sie feindselig.
»Das beruhigt mich außerordentlich... Was kann ich Ihrer Ansicht nach tun?«
»Sie können zum Beispiel dafür sorgen, daß sich die gute Phyllis daran erinnert, daß der Diebstahl eine abgekartete Sache war; daß Dean ihr unter dem Siegel der Verschwiegenheit mitgeteilt hat, daß ich die Figur in seinem Auftrag genommen habe.«
»Glauben Sie denn, daß er ihr das gesagt hat?«
»Ich bin sicher, daß er das getan hat.«
Ich sah sie scharf an: »Wieso sind Sie so sicher?«
Sie wich meinem Blick aus. »Na, es ist doch schließlich naheliegend .... Er hat Phyllis eine Menge erzählt. Wenn sie nur ihren hübschen kleinen Kopf ein bißchen anstrengt, dann wird’s ihr schon einfallen.«
»Und...« Ich zögerte, dann fuhr ich fort: »Wenn sie sich nun nicht daran erinnert?«
Sie sprach sehr langsam: »Das wäre außerordentlich bedauerlich...«
»Bedauerlich? Für wen wäre das bedauerlich?«
Sie sah mir in die Augen. Der harte Zug, der eben noch auf ihrem Gesicht gelegen hatte, war wie weggewischt. »Für Sie selbst... und vielleicht auch für mich. Donald, Sie müssen mir einfach helfen — sehen Sie das denn nicht ein? Oder muß ich erst meine sonstigen Vorzüge ins Feld führen, wenn Sie von meinen intellektuellen nicht überzeugt sind?«
Sie kuschelte sich so dicht wie möglich an mich und preßte meinen Arm an sich. Gleich sind wir wieder per Du, schoß es mir durch den Kopf.
»Darf ich fragen, was Sie mit meinem Arm Vorhaben?« erkundigte ich mich und versuchte, von ihr wegzurücken.
Aber sie hielt mich fest und sagte mir ins Ohr: »Das ist noch gar
nichts, Donald... das ist erst der Anfang. Soll ich mal richtig loslegen, ja? Soll ich?«
»Nein«, erklärte ich entschieden, »Sie sollen nicht. Lassen Sie mich gefälligst los.«
»Finden Sie, daß das nett war?« schmollte sie. Aber sie gab meinen Arm frei.
»Ich will Ihnen mal was sagen, Sie Unschuld vom Lande.« Ich rückte von ihr weg und sah ihr in die Augen: »Sie sind ein blutiger Amateur — Sie haben keine Ahnung, was hier gespielt wird. Was glauben Sie, was die Polizei mit Ihnen macht, wenn die Geschichte erst richtig losgeht? Die werden Sie auseinandernehmen! «
»Na und?« trotzte sie. »Sollen sie doch! Ich bin auch nicht von gestern! Ich weiß, daß ich nicht bestraft werden kann, ganz gleich, was ich getan habe — wenn ich in einem Mordfall eine Aussage mache, die ihnen weiterhilft. Aber ich will Phyllis nicht ‘reinlegen — nicht, wenn ich es vermeiden kann.«
Ich stand auf. »Tun Sie, was Sie für richtig halten«, sagte ich leichthin. »Wir werden ja sehen, was herauskommt.«
»Donald! Nein, das können Sie nicht...«
»Sie haben gehört, was ich gesagt habe. Das war mein letztes Wort.«
»Können Sie denn nicht ein kleines bißchen entgegenkommend sein?«
»Um wegen Anstiftung zum Meineid im Kittchen zu landen? Um Phyllis Crockett in die Lage zu bringen, daß ihr Prozeß verloren ist, ehe er überhaupt begonnen hat? Sie verlangen ein bißchen viel, Miss Hadley. Wenn Sie etwas wissen — bitte, gehen Sie zur Polizei und erzählen Sie es dort. Aber denken Sie an mich: Die fragen Sie aus bis aufs Hemd.«
»Das werden sie nicht tun«, widersprach sie trotzig. Sie stemmte sich von der Couch hoch, suchte ihre Schuhe und machte Anstalten, hinter mir herzukommen. Mit einem Schritt war ich an der Tür, schob den Riegel zurück und stand im Treppenhaus. Hinter mir fiel die Tür ins Schloß, und gedämpft hörte ich Sylvia Hadleys Stimme:
»Du Schuft, du dreckiger...!«
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Phyllis Crockett war selbst am Telefon.
»Hier spricht Donald Lam«, meldete ich mich. »Ich muß Sie sprechen.«
»Jederzeit... Wann wollen Sie denn kommen?«
»Jetzt, wenn das geht.«
»Sicher geht das. Kommen Sie ‘rauf«, lud sie mich ein.
»Gleich«, versprach ich. »Wo stecken Sie denn? Im Atelier oder oben in der Wohnung?«
»Im Atelier. Und ich habe unten beim Portier Bescheid gesagt, daß man Sie hereinläßt, wann immer Sie kommen.«
»Gut. — Und sonst? Wie war’s denn inzwischen?«
»Na —es ging.«
»Schlimm?«
»Erträglich.«
»Freuen Sie sich nicht zu früh«, warnte ich, »es wird noch allerhand passieren... Also, ich komme erst mal ‘rauf.«
Damit legte ich den Hörer auf. Ich fuhr zu dem Apartmenthaus, in dem die Wohnung lag, parkte den Wagen und betrat das Vestibül. Der Portier war ein einziges strahlendes Lächeln und begrüßte mich, als ob ich der Hausbesitzer sei. Der Lift trug mich rasch zum zwanzigsten Stock hinauf. Ich ging den Korridor entlang und klingelte an der Tür von Mrs. Crocketts Atelier.
Sie öffnete in einem schwarzen, trägerlosen Kleid, das zum überwiegenden Teil aus Dekolleté zu bestehen schien. »Hallo, Donald«, begrüßte sie mich. Sie sah übernächtigt und abgespannt aus.
»Was haben Sie denn da an?« fragte ich statt eines Grußes und trat ein.
»Ach, das Kleid... warum? Gefällt es Ihnen nicht?«
»Darauf kommt es nicht an«, belehrte ich sie. »Aber vergessen Sie nicht, daß Sie jetzt eine Witwe sind — eine gramgebeugte Witwe.«
»Ach was!« rief sie ungeduldig. »Warum soll ich jetzt noch Theater spielen? Dean und ich, wir hatten uns völlig auseinandergelebt — seit über einem Jahr schon... Wissen Sie übrigens, was er an seinem Todestag getan hat?«
»Nein —wie sollte ich?«
»Mit einem Anwalt hat er telefoniert, wegen der Scheidung. Am nächsten Morgen sollte sie eingereicht werden. Die Vorbereitungen laufen schon seit Anfang dieser Woche, soviel ich weiß.«
»Ist die Scheidung tatsächlich eingereicht worden?«
»Nein. Am nächsten Morgen war Dean tot.«
»Hm, so... Und die Polizei? Ich meine, weiß die Polizei davon?«
»Die Polizei weiß es, die Zeitungen wissen es — es scheint, daß es die ganze Welt weiß.«
»So? Und woraus schließen Sie das?«
Sie lachte trocken. »Das war nicht gerade schwer zu bemerken... Deswegen sind sie doch alle hinter mir her wie der Teufel hinter der armen Seele. Nicht so sehr die Polizei. Aber die Reporter! Ich kann Ihnen sagen... Der Polizei habe ich alles gesagt, was ich weiß. Jetzt haben sie mir eine Atempause gegeben.«
»Die Polizei dürfte im Augenblick noch damit beschäftigt sein, Ihre Geschichte zu überprüfen. Und wehe Ihnen, wenn da etwas nicht stimmt!«
»Da können Sie ganz beruhigt sein. Es stimmt alles.«
»Um so besser. Und die Reporter? Wie war das mit denen?«
»Ziemlich widerlich war es. Sie haben die unmöglichsten Fragen gestellt. Es gibt so ungefähr nichts, was sie nicht wissen wollten... Schließlich konnte ich nicht mehr. Olney hat mir dann die Meute vom Hals gehalten — in solchen Situationen ist er Gold wert.«
»Olney, so ...«
»Ja. Auf Olney kann man sich verlassen, Donald. Er war Dean ergeben, solange Dean am Leben war. Aber er kannte Deans Schwächen wie wenige andere. Nachdem Sie heute mittag gegangen waren, haben wir uns ausgesprochen. Er hat sich erboten, mir in Zukunft zur Verfügung zu stehen wie bisher meinem Mann.«
Ich überlegte. »Und wozu?«
»Wie meinen Sie das?«
»Ich überlege mir, wozu Sie einen Presseagenten brauchen.«
»Sie schätzen ihn falsch ein, Donald. Er ist nicht nur ein Public-Relations-Mann, er ist ein Manager. Er kennt sich überall aus. Er weiß, an welchen Strippen man ziehen muß... Mit den Presseleuten ist er zum Beispiel großartig fertig geworden. Er war nett und höflich zu ihnen, aber er hat keinen zu mir gelassen.«
»Na ja, wenn Sie meinen...« Ich wechselte das Thema: »Wann ist übrigens die Polizei oben in der Wohnung endgültig fertig geworden?«
»Vorhin, vor — ungefähr vor zwei Stunden. Sie haben gesagt, ich kann die Wohnung wieder beziehen. Aber ich habe mich schon die ganze Zeit hier unten aufgehalten — wegen der Reporter, wissen Sie.«
»Aber gerade in dieser Beziehung ist das Atelier doch viel ungünstiger als die Wohnung oben. Nach oben kann keiner, wenn Sie nicht wollen; aber hier...«
»Ja, das stimmt schon, aber ...« Sie stockte, dann fuhr sie rasch fort: »Ich wollte nicht, daß Melvin Olney erfährt, daß ich Sie jetzt schon empfange. Ich habe ihm gesagt, ich müßte mich ausruhen.«
»Aber er weiß, daß Sie hier unten sind?«
»Ja.«
Es entstand eine Pause. Ich gab mir einen Ruck und beschloß, den Stier bei den Hörnern zu packen. »Ach ja«, begann ich, »da ist noch etwas... das war gestern. Versuchen Sie sich so genau wie möglich zu erinnern...«
»Ich werde mir Mühe geben.«
»Gestern nachmittag bin ich doch zu Ihnen gekommen und habe Ihnen dieses Blasrohr übergeben...«
»Wir wollen mal sagen, Sie haben es bei mir abgegeben. Sie haben es dort hingelehnt und mich gebeten, es Dean zu überbringen.«
»Ja, ganz recht. Und jetzt wüßte ich gern, was Sie gemacht haben, nachdem ich gegangen war.«
»Was ich... nun, ich habe gemalt.«
»Gemalt, so. Sind Sie noch einmal ins Badezimmer hinübergegangen?«
Sie lachte. »Na hören Sie mal, wie soll ich das wissen? Wahrscheinlich... ich bin auch nur ein Mensch. Aber ich führe doch nicht Buch darüber! «
»Bitte, tun Sie nicht so, als wüßten Sie nicht, was ich meine. Sind Sie aus einem ganz bestimmten Grund ins Bad gegangen?«
»Das möchte ich fast annehmen ...« Sie fand die Sache noch immer komisch.
»Ich fürchte, das Lachen wird Ihnen jetzt vergehen«, meinte ich ernst. »Sylvia Hadley behauptete, Sie seien ins Bad gegangen, hätten das Fenster geöffnet und das Blasrohr nach draußen geschoben — in der Richtung auf das Arbeitszimmer Ihres Mannes. Sie hat gehört, wie das Fenster aufging, und sie hat die Spitze des Blasrohrs gesehen.«
Phyllis Crockett lachte jetzt nicht mehr. »Das ist gelogen«, sagte sie, und ihre Stimme klang heiser. »Das kann sie nicht gesehen haben! «
»Bitte genauer«, drang ich in sie. »Ist das gelogen, weil Sie es nicht getan haben, oder ist es gelogen, weil die Hadley es nicht sehen konnte?«
»Aus beiden Gründen.«
»Wir wollen doch einmal einen Versuch machen«, schlug ich vor. »Gibt es hier irgendeinen Gegenstand, der ungefähr die Länge des Blasrohrs hat? Vielleicht einen Besen oder so etwas?«
»Ja, ein Besen muß irgendwo sein«, gab sie unwillig zu. »Aber geben Sie sich keine Mühe — Sylvia kann von ihrem Standort aus einfach nichts gesehen haben.«
»Das werden wir ja gleich heraus haben«, meinte ich. »Holen Sie jetzt den Besen, gehen Sie ins Bad und strecken Sie den Stiel zum Fenster hinaus — so weit wie möglich.«
Sie wollte etwas erwidern, aber dann schluckte sie es hinunter und holte einen Besen aus dem Wandschrank, ging ins Bad und öffnete das Fenster.
»Ist es recht so?« rief sie durch die offengebliebene Tür.
»Augenblick...« Ich klappte die große Milchglasscheibe des Atelierfensters nach innen, trat auf die Modell-Plattform und schielte durch den schmalen Spalt der Öffnung. Ich konnte reichlich dreißig Zentimeter von dem Besenstiel sehen.
»Danke!« rief ich ins Bad hinüber. »Das genügt.«
Phyllis Crockett stellte den Besen beiseite und kam wieder in das Atelier. »Na?« fragte sie erwartungsvoll.
»Sie haben Pech«, berichtete ich. »Sie hätte es tatsächlich sehen können.«
»Nein!«
Ich nickte. »Doch, Mrs. Crockett.«
Sie biß sich auf die Unterlippe und blickte zu Boden.
»Und sie wird es verdammt eilig haben, das der Polizei zu erzählen«, fuhr ich fort. »Wenn Sie Ihren Gatten nicht umgebracht haben, dann haben Sie sich doch ganz schön in die Tinte gesetzt. Und wenn Sie ihn umgebracht haben, dann haben Sie sich selbst in die Gaskammer gesetzt.«
»Ich habe ihn nicht umgebracht!« brauste sie auf.
Ich sah ihr gerade in die Augen und fragte: »Aber das Fenster haben Sie doch aufgemacht, wie? Und das Blasrohr haben Sie auch nach draußen gehalten?«
Sie vermied meinen Blick und schwieg. Ich wartete.
»Ja«, gab sie schließlich mit leiser Stimme zu.
»Erzählen Sie«, forderte ich sie auf.
Sie holte tief Atem und begann: »Das war gleich nachdem Sie weggegangen waren, Donald... Ich wußte, daß meinem Mann sehr an dem Blasrohr lag, und ich erinnerte mich, daß sein Fenster offen gewesen war. Da ging ich noch einmal ins Bad und überlegte, wie ich seine Aufmerksamkeit vielleicht doch erregen könnte. Ich machte das Fenster auf und sah hinauf.«
»Konnten Sie ihn sehen?«
»Ja. Er stand in dem kleinen Vorraum, in dem dann später die Leiche gefunden wurde. Und es war jemand bei ihm. Dean stand mildem Rücken zu mir und verdeckte die zweite Person. Es war... ich konnte... also, das heißt, es war nicht zu erkennen, wer es war. Es könnte auch eine Frau gewesen sein.«
»Und weiter? Was taten Sie dann?«
»Ich lehnte mich zum Fenster hinaus und rief seinen Namen. Aber er hörte mich nicht. Ich rief ein zweites Mal. Wieder ohne Erfolg. Und dann...«
»Dann?« drängte ich.
»Dann hielt ich das Blasrohr zum Fenster hinaus und rief noch einmal. Ich dachte, wenn ich mit dem langen Ding winke, vielleicht hilft das.«
»Na und? Hat es geholfen?«
»Nein. Ich merkte, er war so mit dieser anderen Person beschäftigt, daß ich ihn nicht würde ablenken können. Da gab ich es auf. Ich schloß das Fenster, stellte das Blasrohr in die Ecke und ging wieder malen.«
»Hm...« Ich überlegte. »Sagen Sie —warum haben Sie es nicht mit der Taschenlampe versucht? Wenn er mit dem Rücken zum Fenster stand, hätte er doch den Lichtfleck auf der Wand sehen müssen.«
»Ich weiß nicht... Daran habe ich gar nicht gedacht.«
»So... Aber zu diesem Zweck haben Sie doch die große Stablampe, nicht wahr?«
»Ja...«
»Schlecht«, meinte ich, »sehr schlecht. Dann hätten Sie eigentlich daran denken müssen.«
»Ja«, grübelte sie, »das klingt plausibel, wenn Sie das so sagen... Aber vielleicht hätte ja auch dieser Besucher das Signal bemerkt; vielleicht hätte ich irgendeine wichtige Besprechung unterbrochen... das wollte ich vermeiden, sehen Sie.«
Wieder entstand eine Pause. Schließlich sagte ich: »Diese Taschenlampe —haben Sie die eigentlich häufig benutzt?«
»Nein. Wenn Dean in seinen Arbeitsräumen war, wollte er nicht gestört Werden — nicht wegen irgendwelcher Nebensächlichkeiten.
Das Lichtsignal habe ich immer nur dann benutzt, wenn es etwas Wichtiges gab.«
Ich wechselte das Thema. »Was ist eigentlich mit dieser Sylvia Hadley?« erkundigte ich mich.
»Mit Sylvia? Wie meinen Sie das?«
»Ganz allgemein. Ich möchte mehr über sie erfahren.«
Sie lachte. »Na, ich denke, die haben Sie genau kennengelernt!«
»Ja, ich erinnere mich dunkel«, lächelte ich. »Ich spreche jetzt aber nicht von der zweifellos reizvollen Oberfläche der Dame. Ich will wissen, was darunter liegt.«
»Darunter?« sagte sie langsam. »Ich weiß nicht, ob da viel ist... Sie ist ohne die geringsten Hemmungen, verstehen Sie, und wie viele Frauen mit einem besonders schönen Körper neigt auch sie zum Exhibitionismus. Sie ist schön, und sie weiß es; und die anderen Leute sollen es auch merken.«
»Welche anderen Leute?«
»Na, alle. Hier stehe ich, Sylvia Hadley, und ich bin schön — jetzt seid gefälligst so gut und nehmt Kenntnis davon.«
»Betraf das auch ...« Ich zögerte.
»Dean Crockett, meinen Sie?« Ein müder Zug trat in ihr Gesicht. »Was weiß denn ich... Ja, wahrscheinlich betraf es ihn auch, obwohl... Wissen Sie, wenn Dean mit irgend etwas beschäftigt war, dann kannte er nur seine Arbeit. Dann existierte einfach keine Frau für ihn. Frauen waren in solchen Augenblicken störende Ablenkungen... das heißt, das waren sie wohl im Grunde immer für ihn.«
»Aber von dieser Sylvia ließ er sich gelegentlich ablenken, ja?«
»Ich vermute das nur. Immerhin, wenn Sylvia sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann ist sie nicht so leicht davon abzubringen.«
»Und Sie?« forschte ich. »War Ihnen das so völlig gleichgültig?«
Sie zuckte die Schultern. »Wenn ich ein großes Theater gemacht hätte — wäre es davon anders geworden?«
»Wahrscheinlich nicht. Aber ich will auf etwas anderes hinaus: Hatten Sie die Hadley im Verdacht? Und wenn ja, warum behandelten Sie sie so freundschaftlich?«
»Wie hätte ich sie denn behandeln sollen?«
»Na, ich kenne Frauen, die hätten ihr die Augen ausgekratzt.«
Wieder lachte sie. Es War ein fast lautloses Lachen, und ihre Augen blieben ernst. »Wenn ich jeder Frau die Augen ausgekratzt hätte, mit der Dean mal was gehabt hat, ergäbe das die Belegschaft eines mittleren Blindenheims!«
»Ich dachte, er hätte nur seine Arbeit im Kopf gehabt?«
»Na, so ja nun auch wieder nicht! Er konnte zeitweise auch anders sein —und in solchen Augenblicken war er ziemlich fix.«
»Ich verstehe ...« Ich dachte nach. »Sagen Sie, da waren doch diese beiden Buddha-Figuren — es waren doch zwei, nicht wahr?«
»Ja, ganz recht.«
»Hm... Wie ist Ihre Freundin Sylvia finanziell gestellt?«
»Keine Ahnung. Also wirklich, darüber weiß ich gar nicht Bescheid. Das heißt, irgendwelche Quellen muß sie haben. Kürzlich hat sie mich einmal gebeten, die Bürgschaft für einen Scheck zu übernehmen, den sie kassieren wollte. Es war ein Scheck über tausend Dollar.«
»Zahlbar an sie?«
»Ja.«
»Sieh mal an... Und von wem war der Scheck ausgestellt — konnten Sie das sehen?«
»Ja; ich habe einfach die Unterschrift gelesen. Das mußte ich schließlich, weil ich doch praktisch für die Summe geradestehen sollte, aber es war Sylvia gar nicht recht... Der Scheck war von einem gewissen Mortimer Jasper.«
»Kennen Sie ihn?«
»Flüchtig. Ich habe ihn gelegentlich auf Kunstauktionen getroffen.«
Ich beschloß, diesen neuen Faden einstweilen liegen zu lassen, um später wieder aufzunehmen. Vorher wollte ich etwas anderes wissen: »Wie stand eigentlich Sylvia Hadley zu Kunstwerken? — Ich meine, imponierte ihr der Marktwert eines Bildes, oder hatte sie Zugang vom Ästhetischen her —hatte sie Freude am Schönen schlechthin?«
»Sie hat Freude an ihrer eigenen Schönheit, an ihrem Spiegelbild. Ich glaube, darüber hinaus geht ihr ästhetisches Empfinden nicht. Aber ich mag sie trotzdem gut leiden, Donald. Trotzdem sie so ist, meine ich.«
»Ja? Und warum?«
»Das ist schwer zu sagen... Gerade weil sie so... na, so hemmungslos ist. So ungehemmt, sollte ich besser sagen.«
Ich glaubte, eine mögliche Verbindung zwischen dieser Charaktereigenschaft und dem Tausend-Dollar-Scheck zu sehen: »Nehmen wir einmal an, die gute Sylvia war aus irgendeinem Grund in Geldverlegenheit«, sagte ich. »Und unterstellen wir, daß sie die Gelegenheit hatte, diese Buddhas zu stehlen. Wem könnte sie die Dinger verkauft haben?«
Phyllis Crockett schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Donald«, meinte sie, »das würde ihr gar nicht ähnlich sehen. Sie mag in manchen Dingen ein leichtsinniges Huhn sein; in Geldsachen ist sie ehrlich. Obwohl...« Sie brach plötzlich ab.
»Obwohl was?«
»Ach, mir fällt nachträglich auf... Na ja, sie hat sich in der letzten Zeit manchmal ein bißchen komisch benommen. Ich habe mir nichts dabei gedacht, aber neulich habe ich sie mal in einem Sportwagen sitzen sehen, neben Mortimer Jasper... Er parkte hier vor dem Haus — wahrscheinlich hatte er sie zur Arbeit gefahren. Und die beiden hatten die Köpfe zusammengesteckt und unterhielten sich offenbar sehr angeregt...«
Nun schien es mir an der Zeit, das Thema wiederaufzunehmen, das ich vorhin abgebrochen hatte. »Wer ist eigentlich dieser Mortimer Jasper?« erkundigte ich mich.
»Es kommt ganz darauf an, wen Sie fragen ...«, meinte sie.
»Ich frage Sie.«
»Manche Leute halten ihn für einen Mann von Welt und für einen Sammler orientalischer Kunst. Und andere behaupten, er sei so eine Art... Hehler.«
»Hm, so; eine Art Hehler... klingt interessant. Wo kann man ihn erreichen?«
»Er hat irgendwo unten in der Stadt einen kleinen Laden; aber wo er wohnt...? Er muß ja im Telefonbuch stehen.«
Mortimer Jasper, memorierte ich, Kunstsammler und Hehler... »Haben Sie der Polizei etwas davon gesagt, daß Sie mit dem Blasrohr Winke-Winke gemacht haben?« fragte ich dann.
»Nein.«
»Warum nicht?«
»Ich glaube, ich habe einfach nicht daran gedacht... Es schien so unwichtig.«
»Sehen Sie, so kann man sich irren«, meinte ich trocken. »Und gerade dadurch haben Sie den Kopf in die Schlinge gesteckt... Jetzt denken Sie einmal scharf nach: Als ich gestern weggegangen war, sind Sie ins Bad marschiert; so viel wissen wir mittlerweile. Aber was ist mit Sylvia — war sie auch noch einmal im Bad?«
»Aber woher soll ich das wissen! Schließlich ist das keine so weltbewegende Sache, daß man... Halt mal! Ja, natürlich — sie ist ins Bad gegangen! Jetzt weiß ich’s wieder.«
»Und das Blasrohr, war das etwa im Badezimmer geblieben?«
»Ja, es stand gleich vorn in der Ecke.«
»Und wie lange war Sylvia im Bad?«
»Keine Ahnung; ich hab’ nicht auf die Uhr gesehen. Ich blieb an der Staffelei und malte weiter... Offen gesagt, ich ging völlig auf in meiner Tätigkeit. Ich hätte vielleicht gar nicht gemerkt, daß sie hinausgegangen war, aber ich hatte Schwierigkeiten mit einem bestimmten Lichteffekt, und ich konnte nicht weitermalen, bis sie zurückkam. Ich erinnere mich deutlich, daß ich deswegen ziemlich ungeduldig wurde.«
»Na schön«, meinte ich, »das Hilft jetzt nicht mehr viel. Wenn die Polizei wiederkommt, dann sagen Sie einfach, Sie seien nicht in der Lage, weitere Fragen zu beantworten... die Nerven, Sie wissen schon. Und vor allen Dingen ziehen Sie schleunigst ein anderes Kleid an. Etwas weniger Aufregendes; wenn möglich ein Trauerkleid. Sie sollen hier nicht die lustige Witwe spielen.«
»Wenn ich aber doch keinerlei Trauer fühle! Ich kann doch...«
»O ja, Sie fühlen Trauer! Und Sie werden dafür sorgen, daß die Leute das merken, verstanden? Ihr Mann hat Ihnen nicht besonders nahegestanden; er war eine eigenwillige Persönlichkeit, immer in seine Arbeit vergraben. Aber Sie waren ihm ergeben, und Sie haben ihn immer von fern bewundert, sozusagen... verstehen Sie mich? Sie haben nicht sehr eng zusammen gelebt. Er hatte seine Arbeit und deshalb wenig Zeit für Sie, und das haben Sie immer bedauert. Jetzt fühlen Sie die Lücke, die er in Ihrem Leben hinterlassen hat, und Sie sind vollkommen außer sich, daß er auf diese Art gestorben ist. Sie können es nicht erwarten, bis die Polizei den Mörder faßt. Sie haben sogar Detektive angestellt, die bestimmte Spuren verfolgen und die Ergebnisse der Polizei übergeben sollen — nicht der Polizei helfen, das wäre psychologisch ungeschickt; bringen Sie das bitte nicht durcheinander. Und dann ist da noch etwas...« Ich sah mich fragend um.
»Was suchen Sie denn?«
»Geben Sie mir einen Bogen Papier.«
Sie öffnete eine Schublade und riß einen Bogen von einem Skizzenblock. Ich nahm ihn und schrieb: »Hiermit wird die Firma Cool & Lam beauftragt, nach Möglichkeit die beiden jadegeschnitzten Buddha-Statuetten aufzufinden und wiederzubeschaffen, die aus der Sammlung meines Mannes gestohlen wurden.« Dann schob ich ihr das Blatt zu und reichte ihr den Füllfederhalter. »Bitte unterschreiben Sie das.«
Sie las den kurzen Text und fragte dann: »Und das Datum?«
Ich schüttelte den Kopf. »Kein Datum.«
»Auch nicht das Datum des letzten Einbruchs?«
Wieder schüttelte ich entschieden den Kopf.
»Und... wozu brauchen Sie das?« wollte sie wissen.
»Ich brauche es eben. Möglicherweise, heißt das.«
Sie zögerte kurz, dann unterschrieb sie.
Ich nahm das Papier an mich, faltete es zusammen und schob es in die Tasche. »Also dann — auf bald!«
Sie sah mir enttäuscht nach: »Warum haben Sie’s immer so schrecklieh eilig, Donald? Ich wollte, Sie hätten einmal ein bißchen länger Zeit.«
»Das wünsche ich mir manchmal auch«, erklärte ich und machte die Tür hinter mir zu.
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Vorsichtshalber fuhr ich erst zweimal um den Block, um mir die Umgebung anzusehen. Es hatte aber nicht mehr viel Sinn, denn mittlerweile war es dunkel geworden, und ich konnte kaum etwas erkennen. Ich sah nur das erleuchtete Fenster eines nach der Straße zu gelegenen Zimmers, und ich erkannte, daß das Haus einen gediegenen, gutbürgerlichen Eindruck machte. Die kleine Veranda vor der Haustür war von wildem Wein überwachsen. Sonst vermochte ich nichts zu erkennen. Auf alle Fälle bemerkte ich keinerlei Anzeichen, die darauf hätten schließen lassen, daß die Bewohner erregt oder auch nur in ihrer Ruhe gestört worden waren. Das Gebäude strahlte geradezu gemessene Vornehmheit aus.
Ich parkte schließlich unseren alten Agenturwagen und stieg die Stufen zum Eingang hinauf. Ehe ich klingelte, fiel mir etwas ein. Ich holte den Buddha aus der Tasche, den ich immer noch mit mir herumschleppte, und verbarg ihn im Schatten hinter den Weinranken. Wenn der Bursche wirklich mit Sylvia Hadley zusammenarbeitete und sie das Figürchen für ihn gestohlen hatte, dann stand zu erwarten, daß er inzwischen über mich informiert war. Auf alle Fälle schien es mir richtiger zu sein, den Buddha einigermaßen sicher zu verstecken, bevor ich das Haus betrat. Ich zog die Ranken wieder zusammen, die sich wie ein Vorhang vor die Statuette legten, und drückte auf den Klingelknopf.
Der Mann, der mir öffnete, war womöglich noch kleiner als ich. Er mochte so um die Fünfzig sein, und um seine wäßrigblauen Augen las ich etwas, das die Vermutung aufkommen ließ, er wolle sich fortgesetzt wegen irgend etwas entschuldigen. Er glich einem Straßenköter, der mit eingezogenem Schwanz den nächsten Fußtritt erwartet. Er sah mich fragend an.
»Ich hätte gern Mr. Jasper gesprochen«, sagte ich, »Mr. Mortimer Jasper.«
»Das bin ich selbst«, bemerkte er. Die wäßrigen Augen schätzten mich mit vorsichtiger Neugier ab.
»Mein Name ist Lam«, stellte ich midi vor, »Donald Lam. Ich bin Privatdetektiv. Haben Sie einen Moment Zeit für mich?«
»Warum denn nicht, Mr. Lam, warum denn nicht... Wollen Sie nicht näher treten?«
Ich folgte ihm in das Haus. Wir durchquerten eine kleine Empfangshalle und betraten das Vorderzimmer, in dem ich vorher von draußen Licht gesehen hatte. Der Raum stellte eine seltsame Mischung von Studierstube und Werkstatt dar. Ein mächtiger Schreibtisch stand in der einen Ecke. Am Fenster vorn war eine Werkbank aufgebaut, wie sie Juweliere benutzten, mit mehreren Schleifscheiben daran; daneben ein starkes Mikroskop mit doppeltem Okular, Bücher standen in Wandregalen und lagen überall herum. Ein schwerer Drehstuhl stand hinter dem Schreibtisch; davor zwei altmodische Ledersessel. Auf diese wies Jasper jetzt und forderte mich mit seiner sanften Stimme auf: »Bitte nehmen Sie doch Platz, Mr. Lam — ja, der ist bequemer. So, und nun erzählen Sie mal, was Sie zu mir führt.«
»Das ist eine heikle Angelegenheit«, entgegnete ich unbestimmt.
Er hatte sich hinter den wuchtigen Schreibtisch gesetzt und blickte mich unter halbgeschlossenen Lidern hervor an. »Und das ist Ihnen ungewohnt?« erkundigte er sich.
»Das weniger ...«
»Vielleicht sagen Sie mir erst einmal, um was es sich überhaupt handelt«, schlug er vor.
Ich beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Einstweilen fehlte mir noch immer der richtige Ansatzpunkt. Vorsichtig fragte ich:
»Kennen Sie ein Malermodell namens Sylvia Hadley?«
Mit träumerischem Gesichtsausdruck nahm er einen Bleistift und begann auf einem Block herumzukritzeln. Das dauerte mehrere Sekunden. Dann sah er hoch und fragte zurück: »Hat das etwas mit der Sache zu tun?«
»Es könnte schon etwas damit zu tun haben«, meinte ich vorsichtig.
»Vielleicht wäre es doch besser, Wenn Sie sich ein wenig deutlicher ausdrücken würden, Mr. Lam ...«
Ich beschloß, einstweilen die Katze noch nicht aus dem Sack zu lassen. »Wissen Sie, ich bin kein Amateur...« Ich ließ diese Feststellung in der Luft hängen.
»Kein Amateur?«
»Kein Amateurdetektiv. Ich lebe davon. Ich werde bezahlt für meine Arbeit.«
»Das scheint mir recht und billig zu sein.«
»ja. Und ich bin zu Ihnen gekommen, um Ihnen etwas zu erzählen, was Sie vielleicht interessieren könnte.«
»Wie wäre es, wenn Sie das erst einmal tun würden?« Die Stimme blieb gleichmäßig freundlich. Ich spürte aber, daß er langsam neugierig wurde.
»Wußten Sie, daß Dean Crockett tot ist?« fragte ich beiläufig.
»Ich lese die Zeitung.«
»Dean Crockett besaß zwei wertvolle Jade-Schnitzereien, kleine Buddha-Figuren. Die Jade soll besonders schön gewesen sein, völlig fehlerlos und von außergewöhnlicher Farbe; die Schnitzarbeit auserlesen. In der Stirn war bei beiden Statuetten ein Rubin so geschickt eingelassen, daß der Eindruck des Von-innen-her-Leuchtens entstand.«
»Interessant«, murmelte er, ohne von seiner Kritzelei aufzusehen.
»Nun«, fuhr ich fort, »dann kam die Nacht, bevor Crockett ermordet wurde. In dieser Nacht wurde eines von diesen Figürchen gestohlen. Das andere war bereits drei Wochen vorher verschwunden. Mr. Crockett schrieb übrigens den beiden Buddhas einen enormen Wert zu.«
Die wäßrigen Augen hoben sich langsam von dem Block, starrten blicklos an mir vorbei und senkten sich wieder, um dem Bleistift zu folgen, der eine Kette aus ineinander verschlungenen Dreiecken hervorzauberte.
»Ich weiß auch, wer die Figuren gestohlen hat«, bemerkte ich schließlich.
»Tatsächlich?«
»Ja. Und die Polizei wird es auch bald wissen.«
Der Bleistift hielt inne. »Wie bald?«
»Vielleicht bereits in wenigen Minuten.«
»Erzählen Sie weiter ...«
»Sylvia Hadley ist die geborene Opportunistin«, sagte ich. »Sie ist schön, klug, talentiert — und sie hat keine Hemmungen. Und noch etwas hat sie nicht: Erfahrung mit der Polizei. Wenn nun aber die
Polizei Miss Hadley in die Finger bekommt und anfängt, sie auszuquetschen, dann hat die gute Sylvia keine Chance. Sie wird gestehen, daß sie — neben verschiedenen anderen Dingen — von Zeit zu Zeit kleine, aber wertvolle Schmuckstücke und dergleichen gestohlen hat.«
Ich brach ab und beobachtete Jasper. Er schwieg und war emsig damit beschäftigt, auf den Spitzen der Dreiecke Kreise anzubringen.
»Dabei wird wohl auch Ihr Name genannt werden«, fügte ich hinzu. Obgleich ich nicht lauter gesprochen hatte als bisher, schien es mir, als dröhnte meine Stimme durch die Stille des Raumes.
»Warum? Sie hat keine Veranlassung, meinen Namen zu nennen«, sagte er ruhig, ohne aufzusehen.
Ich beachtete den Einwand nicht. »Die Polizei wird der Sache nachgehen«, entgegnete ich. »Wahrscheinlich lassen sie sich jetzt gerade einen Haussuchungsbefehl ausstellen.«
Wieder hing die Stimme im Raum. Nur das leise Kratzen des Bleistifts war zu vernehmen, der unermüdlich Kreis an Kreis reihte.
»Sie werden bald hier sein«, mahnte ich. »Wir haben nicht viel Zeit. Kann ich Ihnen... helfen?«
»Helfen? In welcher Weise denn?«
»Sehen Sie, ich vertrete die Nachlaßverwaltung von Dean Crockett - das heißt, ich arbeite für die Witwe. Ich habe den Auftrag, den gestohlenen Buddha wieder herbeizuschaffen. Darauf ist übrigens eine Belohnung ausgesetzt. Wenn Sie mir bei der Beschaffung der Figur — sagen wir — behilflich sind, würden Sie von der Versicherungsgesellschaft dreitausend Dollar erhalten. Aber natürlich würde die Gesellschaft sichergehen wollen, daß sie es nicht mit dem Dieb oder einem Beauftragten des Diebes zu tun hat. Und hier trete ich in Erscheinung.
Ich könnte zum Beispiel bestätigen, daß ich einen Anruf von Ihnen erhielt — und zwar zu einem Zeitpunkt, an dem die Polizei noch nicht auf Sylvia Hadley aufmerksam geworden war. Ich könnte bestätigen, daß Sie mir mitgeteilt haben, der Buddha sei in Ihrem Besitz; daß Sie erklärten, ihn von einer jungen Dame erworben zu haben, die ihrerseits behauptet habe, das Stück sei bereits seit Jahrzehnten im Besitz ihrer Familie; und erst nachdem Sie durch die Zeitung von der Ermordung Crocketts und dem Verlust der Statuette erfahren hätten, sei Ihnen klargeworden, daß Ihr Buddha mit dem gestohlenen identisch sein könnte... Ja, und deshalb haben Sie mich angerufen; das könnte ich bestätigen.
Dieses Verfahren hätte für Sie einen doppelten Vorteil: einmal würden Sie keine Schwierigkeiten wegen des Ankaufs von Diebesgut bekommen, zweitens würden Sie eine Dreitausend-Dollar-Prämie erhalten.«
Diesmal wich er endlich von seiner bisherigen Taktik ab und antwortete sofort: »Ich gehe wohl nicht fehl in der Annahme, daß Sie mir dieses Angebot nicht ausschließlich um meiner schönen Augen willen machen?«
Das war der kritische Punkt. Wenn ich es zu billig machte, würde er Verdacht schöpfen; wenn ich andererseits zuviel verlangte, würde er mich hinauswerfen, ich wartete, bis seine Augen die meinen trafen. »Tausend für mich«, schlug ich vor, »und zwar bar.«
»Hm... Und wenn ich nicht so viel Bargeld im Hause habe?«
»Ich bin sicher, daß Sie den Betrag greifbar haben.«
Er stand plötzlich auf. »Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick«, sagte er, »das Telefon...«
Er ging in die Halle hinaus, und ich konnte hören, daß er einen Hörer abhob. »Hallo?« meldete er sich. »... ja, am Apparat...« Dann zog er die Tür hinter sich zu, und ich konnte nichts mehr verstehen.
Es gab offensichtlich zwei Apparate im Haus. Einer stand vor mir auf dem Schreibtisch, und der zweite war draußen in der Halle aufgestellt. Es mußte sich um zwei verschiedene Anschlüsse handeln, andernfalls hätte ja der Apparat neben mir gleichfalls geläutet... oder? Ich versank in Nachdenken. Mein Gehör ist gut. Wieso hatte ich das Läuten draußen in der Halle nicht gehört? Vielleicht hatte es überhaupt nicht geläutet? Wieso war ich so sicher, daß es wirklich zwei verschiedene Anschlüsse waren?
Ich sprang auf, beugte mich über den Schreibtisch und hob leise den Hörer ab. Aber ich kam zu spät. Ich hörte nur noch, wie Jasper sagte:
»Also, sorgen Sie dafür, daß alles klappt!« Dann machte es klick!, und die Leitung war tot.
Ich legte den Hörer so rasch auf die Gabel, als sei er rotglühend. Als Jasper zur Tür hereinkam, saß ich bereits rauchend im Sessel. Er nahm wieder hinter dem Schreibtisch Platz und meinte: »Sie setzen da eine Menge voraus, mein Freund ...«
»Ach, wissen Sie — in meinem Beruf muß man das manchmal...«
»...zuviel vielleicht.«
»Vielleicht.«
»Es wäre ja auch denkbar, daß Sie mich hereinlegen wollen. Was für Sicherheiten können Sie mir bieten?«
»Ich werde in Ihrer Gegenwart Mrs. Crockett anrufen. Ich werde sagen, daß ich von meiner Wohnung aus spreche, und berichten, daß Sie mich vorhin angerufen und vorgeschlagen hätten, daß Mrs. Crockett den Buddha bei Ihnen einmal in Augenschein nimmt, was ich aber abgelehnt hätte um ihrer ohnehin angegriffenen Nerven willen.«
Wieder begann der Bleistift zu kritzeln. Die Kreise auf den Spitzen der Dreiecke wurden mit kleinen Rhomben geschmückt. Als das beendet war, sah Jasper auf die Uhr.
Ich warf einen Blick auf die meine und bemerkte: »Viel Zeit haben wir nicht mehr.«
»O doch«, murmelte er, »reichlich.«
Schweigen. Irgendwo im Haus erklang gedämpft ein Undefiniert bares Geräusch, dann war es wieder still. Ich wartete.
Plötzlich richtete er sich auf und schob mir ein Blatt Papier und eine Feder herüber. »Schreiben Sie, was ich Ihnen diktiere.«
»Halt!« widersprach ich. »Vorher will ich wissen, um was es sich handelt.«
»Wie Sie wünschen. Sie werden schreiben: >Ich, der staatlich zugelassene Privatdetektiv Donald Lam, bestätige hiermit, um 14.00 Uhr heute nachmittag einen Telefonanruf folgenden Inhalts von Mr. Mortimer Jasper erhalten zu haben: Jasper teilte mir mit, in seinem Besitz befinde sich wahrscheinlich eine der aus der Crockettschen Sammlung verschwundenen Statuetten; er habe sie in gutem Glauben erworben und mit großer Überraschung der Zeitung entnommen, daß es sich möglicherweise um Diebesgut handele. Daraufhin suchte ich Mr. Jasper auf und stellte fest, daß es offenbar tatsächlich die gestohlene Figur war. Sie wurde mir von Mr. Jasper gegen diese Quittung übergeben mit der Auflage, sie dem Eigentümer zuzustellen. Außerdem teilte mir Mr. Jasper mit, daß er tausend Dollar dafür bezahlt habe, deren Rückerstattung er erwarte. Über diesen Betrag hinaus habe ich keinerlei Forderungen.<«
Ich stellte mich dumm: »Ich kann aber dreitausend für Sie ‘rausschlagen.«
»Sicher«, lächelte er, »Sie sagten das bereits. Ich rechne auch mit dieser Summe. Aber inzwischen habe ich die Bestätigung von Ihnen... für alle Fälle, verstehen Sie? Sollten sich nämlich... nun, sagen wir, Komplikationen ergeben, dann werde ich von dem Dokument Gebrauch machen. Sie müssen das doch einsehen. Weiß denn ich, was Sie im Schilde führen? - Und nun, da Sie selbst festgestellt haben, daß uns nicht viel Zeit zur Verfügung steht: Wollen Sie, oder wollen Sie nicht?«
»Dachten Sie, ich bin zum Vergnügen hier?« fragte ich zurück. »Was ist mit meinen tausend Dollar?«
»Die kriegen Sie schon noch!«
»Aber bar! Und die Transaktion ist vertraulich — außer uns beiden geht das alles niemand etwas an.«
»Das ist durchaus in meinem Sinne«, versicherte er. »Also schreiben Sie: >Ich, der staatlich zugelassene Privatdetektiv...<« Und er diktierte mir die Bestätigung. Ich las das Dokument sorgfältig durch, zögerte kurz und unterschrieb. Er nahm das Blatt an sich, prüfte die Unterschrift und schien befriedigt. Aus seiner Brieftasche zählte er zehn Hundertdollarnoten und schob sie mir zu. Dann öffnete er eine Schublade seines Schreibtisches und nahm den Buddha heraus, den er mir gleichfalls aushändigte. Ich steckte beides ein und stand auf. »Ich weiß nicht, wann die Polizei hier sein wird«, erklärte ich. »Es wäre mir ganz lieb, wenn ich vorher verschwinden könnte.«
»Mir auch«, meinte er trocken.
Er begleitete mich zur Tür. Wir verabschiedeten uns kühl und eilig voneinander. Ich ließ den Buddha, wo ich ihn versteckt hatte, sicherheitshalber — vielleicht beobachtete mich Jasper von innen —, und eilte über den Bürgersteig zu dem alten Dienstwagen und stieg ein. Die Statuette konnte ich später noch abholen. Der Motor sprang an, ich schaltete den ersten Gang ein und war im Begriff anzufahren, als mir jemand sanft ein Stück kaltes Metall in den Nacken drückte.
»Fahr zu, Kleiner«, sagte eine Stimme hinter mir. »Vorn an der Ecke geht’s rechts, dann zwei Blocks geradeaus. Dann kommt ein unbebautes Grundstück, da fährste rein, verstanden?«
In meinem Kopf überstürzten sich die Gedanken. »Wer sind Sie überhaupt?« erkundigte ich mich.
»Das kann dir doch ganz wurscht sein.«
»Und was wollen Sie von mir?«
»Das wirste rechtzeitig erfahren.«
»Sind Sie von der Polizei?«
»Frag nicht soviel. Halt die Klappe und fahr.«
Ich hielt also weisungsgemäß die Klappe — was blieb mir anderes übrig? — und bog rechts um die Ecke. Gleich darauf sah ich zu meiner Rechten ein unbebautes Grundstück und bog scharf ein. Ich ließ die Kupplung schleifen und den Motor aufheulen, aber es war kein Mensch zu sehen.
»Stell endlich den Motor ab, du Idiot!« befahl die Stimme nervös. »Und mach’s Licht aus.«
Es geht doch nichts über klare Anweisungen, dachte ich, während ich den Zündschlüssel herauszog.
»So, mein Junge — und jetzt halt mal die Hände schön hoch — hoch hab’ ich gesagt... na siehste, das geht doch fein ...«
Hände tasteten meine Taschen ab — vermutlich nach Waffen.
»Nischt«, stellte eine zweite Stimme fest.
»Dann raus’ mit dir«, ordnete die erste an.
Ich stieg aus, gefolgt von zwei Männern. Es waren beides Kerle wie Kleiderschränke; und ich fühlte eine Anwandlung von Schadenfreude bei der Vorstellung, wie unbequem es für diese beiden Brocken gewesen sein mußte, sich im Fond des Wagens versteckt zu halten.
»Na, du kleiner Wichtigmacher...?« sagte der eine.
Ich war im Begriff, mich nach ihm umzuwenden, da schlug der andere zu. Er traf mich am Kopf, und augenblicklich sah ich zahlreiche außerordentlich helle Sterne, die aber sofort erloschen, als ein Schwinger in meiner Magengrube landete. Ich hatte das Gefühl, etwa fünfzig Meter weit durch die Luft zu fliegen, ehe ich mich am Boden wiederfand — aber ein Tritt in die Rippen ließ mich erkennen, daß ich nicht sehr weit von den Kleiderschränken entfernt liegen konnte. Ich sah ein Bein über mir, griff zu und zog. Ein schwerer Körper landete mit dumpfem Aufschlag neben mir.
»Ich dreh’ dir den Hals um, du häßlicher Vogel!« erklärte das Opfer meines Zugriffs mit schwacher Stimme.
Die andere Stimme lachte meckernd. Während ich zu überlegen versuchte, welche Chance zum Weiterleben ich noch hatte, traf mich etwas hart am Kopf. Dadurch wurde ich weiteren Nachdenkens mit einem Schlage enthoben.
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Ich kam wieder zu mir, als es von einer benachbarten Kirche halb schlug. Die beiden Glockenschläge hallten unangenehm in meinem Schädel nach. Ein Blick auf meine Armbanduhr — was war nur mit meinem linken Arm los? — belehrte mich, daß es halb zehn war.
Ich sah mich um. Einsam und verlassen lag ich auf dem Baugrundstück. Trotz der Dunkelheit konnte ich erkennen, daß mein Wagen weg war.
Ich versuchte aufzustehen. Zuerst dachte ich, die Kleiderschränke hätten versehentlich ein paar Messer in mir steckenlassen. Schließlich aber hatte ich mich hochgekrabbelt und stellte fest, daß ich noch einigermaßen intakt war.
Zuerst untersuchte ich meine Taschen. Die tausend Dollar waren nicht mehr da, mein eigenes Geld war auch weg und der Buddha ebenfalls. Brieftasche, Ausweis, Schlüssel und Füllfederhalter hatten sie mir gelassen.
Das Gehen erwies sich als eine mühsame und schmerzhafte Tätigkeit. Vor allem konnte ich mich nicht gerade aufrichten. Nach hundert Metern wird es besser, redete ich mir zu; bis zur Laterne vorn an der Ecke mußt du es schaffen... Es wurde aber nicht besser, und ich hatte noch nicht die Hälfte des Weges bis zur Ecke zurückgelegt, als mir schwindlig wurde. Der Bürgersteig fing auf einmal an, Wellen zu schlagen, und ich wäre umgefallen, wenn nicht gerade ein Briefkasten vorbeigesegelt wäre. An ihm hielt ich mich fest, und kurz darauf lagen die Überreste meines Mittagessens auf der Straße. Aber ich fühlte mich ein wenig besser. Ich schloß die Augen und atmete tief.
Als ich meine Augen wieder öffnete, blendeten mich Scheinwerfer eines Autos. Es hielt neben mir, und jemand sagte: »Na, Schnapsleiche - geht’s wieder?«
Ich versuchte zu grinsen, aber es war ein kläglicher Versuch. Ich brachte kein Wort heraus.
»Na, komm mal rüber, mein Freund, wir wollen uns mal ‘n bißchen unterhalten.«
Versuchsweise ließ ich den Briefkasten los. Es ging. Ich legte die paar Schritte bis zum Wagen in leidlicher Haltung zurück. Es war ein Streifenwagen mit zwei Polizisten darin.
»Ihr habt wohl gefeiert, was?« erkundigte sich der eine.
»... nicht gefeiert...«, krächzte ich mühsam.
»Nee, du ...«, warf der andere Beamte ein, »guck doch mal, der hat ja das ganze Hemd voll Blut!«
»Tatsächlich... Mensch, was habense denn mit Ihnen angestellt?« fragte der erste wieder.
Kompliziert, dachte ich: Besoffene werden geduzt; Leute mit dreckigen Hemden sind offenbar was Besseres... »Ich bin von Ganoven zusammengeschlagen worden« — Gott sei Dank, sprechen konnte ich auch wieder! —, »da hinten auf dem Bauplatz haben sie mich liegen« lassen. Bewußtlos.«
»Haben Sie Papiere?«
Ich zog meinen Ausweis aus der Tasche und reichte ihn durch das offene Autofenster.
Gleich darauf pfiff der Bamte durch die Zähne. »Sieh mal einer an — ein Privatdetektiv!«
»Ach nee ...«, meinte der andere.
»Ja. Donald Lam heißt er...« Und dann, zu mir gewandt: »Und was treiben Sie hier in der Gegend, Donald Lam?«
»Ich wollte jemand besuchen — im Zusammenhang mit einer Sache, die ich bearbeite. Während der Wagen geparkt war, haben sich die Brüder im Rücksitz versteckt. Als ich dann anfuhr, haben sie mir eine Pistole ins Kreuz gehalten und mich auf das leere Grundstück dort hinten dirigiert... ja, und dann haben sie mich beinahe totgeschlagen.«
»Wo ist denn Ihr Wagen?«
»Den haben sie auch geklaut.«
»Aber Sie haben doch die Nummer und so weiter, ja?«
»Natürlich.«
»Schön, wir werden eine Meldung machen. Vielleicht erwischen wir die Burschen. — Hören Sie mal, Sie sehen aber wirklich gut aus... Übrigens, wen wollten Sie eigentlich besuchen?«
»Ach, einen Mann, der hier in der Nachbarschaft wohnt.«
»Das habe ich mir beinahe gedacht«, grinste er. »Wie heißt er denn?«
Ich zögerte: »Es handelt sich um eine streng vertrauliche Angelegenheit, wissen Sie ...«
»Lassen Sie die Scherze! Den Namen will ich wissen.«
Ich gab es auf. »Mortimer Jasper; er wohnt zwei Blocks weiter nach dort, links um die Ecke.«
»Steigen Sie ein«, forderte mich der Beamte auf. »Den woll’n wir uns doch mal ansehen.«
Gleich darauf hielten wir vor Jaspers Haus. Das Aussteigen war noch schmerzhafter, als das Einsteigen gewesen war. Der eine Polizist half mir und begleitete mich die Stufen hinauf. Der andere blieb im Auto zurück und schaltete die Funksprechanlage ein.
Mein Begleiter klingelte, und gleich darauf öffnete sich die Tür. Mortimer Jasper stand vor uns. Eine höfliche Neugier sprach aus seinen wäßrigen Augen. »Ist was passiert?« erkundigte er sich.
Der Beamte neben mir sprach knapp und dienstlich. »Der Mann hier behauptet, er hätte Sie heute gegen Abend besucht. Anschließend ist er von zwei Männern überfallen worden, sagt er.«
»Besucht? Mich besucht? Wieso... ich verstehe nicht... Ich war den ganzen Abend allein ...«
Die Verwunderung in seiner sanften Stimme klang sehr echt. Der Beamte schob mich weiter nach vorn, so daß mich das Licht aus der Halle voll traf.
»Sehen Sie sich den Mann einmal an«, forderte er Jasper auf. »Haben Sie den schon mal gesehen?«
»Ich weiß nicht, was hier gespielt wird«, erklärte Jasper. Entrüstung schwang in seinen Worten, und ich bewunderte seine schauspielerischen Fähigkeiten. »Ich weiß nicht, was hier gespielt wird, aber ich habe diesen Menschen noch nie gesehen. Ich kenne ihn nicht.«
Mein Begleiter musterte mich eingehend und schüttelte den Kopf. »Ham Se das gehört, Lam?« fragte er vorwurfsvoll. »Jetzt muß ich Sie mit ins Präsidium nehmen. Vielleicht denken Sie sich unterwegs ‘ne bessere Geschichte aus.«
Die Polizei, dein Freund und Helfer, dachte ich erbittert. Der Beamte entschuldigte sich bei Jasper wegen der Störung, und wir gingen zum Wagen zurück.
Der andere Polizist schaltete gerade die Funkanlage aus. »Ich hab’ mal ‘n bißchen ‘rumgefragt«, begrüßte er seinen Kollegen. »Er ist wirklich ein Privatdetektiv; er hat die Lizenz, und es liegt nichts gegen ihn vor. Seine Firma hängt in der Crockett-Affäre mit drin — die Mordsache, weißt du... Inspektor Giddings bearbeitet das bei uns und Inspektor Sellers. Die wollen ihn sprechen.«
»Sehn Se, Lam, ich hab’ Ihnen ja gleich gesagt, daß Sie mitkommen müssen. Steigen Se ein und machen Se sich’s bequem — das ist bei uns im Kundendienst mit drin.«
 



18
 
Inspektor Giddings betrachtete mich interessiert. »Allerhand«, meinte er anerkennend. »Sie sehen tatsächlich aus wie frisch durch den Wolf gedreht... Und jetzt lassen Sie das Theater und erzählen Sie, was wirklich los war.«
Ich versuchte zu grinsen. Es wollte nicht recht gehen, weil mein Gesicht inzwischen völlig verschwollen war. »Ich mußte mal raus, und im Dunkeln bin ich gegen die Toilettentür gerannt«, behauptete ich.
Giddings hörte gar nicht zu. Er unterzog mich einer fachmännischen Untersuchung. Ich kam mir vor wie ein Boxer, dessen Trainer zwischen zwei Runden überlegt, ob er das Handtuch in den Ring werfen soll.
»Wenn ich Sie so ansehe... Sie sind ausgezählt worden, Lam. K. o.«
»Noch nicht ganz«, widersprach ich, »ich bin nur bis neun auf den Brettern geblieben.«
Er warf den Kopf zurück und lachte. »Und ich sage Ihnen, Sie sind k. o. — und nicht zu knapp!... acht — neun — aus! Haben Sie endlich kapiert?«
»Ich habe nur >neun< gehört«, versicherte ich ihm.
»Dann nehmen Sie bitte die Watte aus den Ohren. Sie sind ausgezählt, hab’ ich Ihnen gesagt.«
»Also schön«, lenkte ich ein, »ich will nicht mit Ihnen streiten.«
»Na endlich!« rief er erfreut aus. »Endlich werden Sie vernünftig! Es hat nämlich keinen Sinn, sich mit mir zu streiten. Es wird Zeit, daß Sie das einsehen. Wissen Sie, wir haben’s nicht so gern, wenn Privatdetektive ihre Finger bis an die Ellenbogen in einen Mordfall stecken. Stellen Sie sich doch bloß mal vor, was das für einen Eindruck macht, wenn die Leute hinterher in der Zeitung lesen, daß eine halbe Portion namens Donald Lam den Crockett-Mord aufgeklärt hat, während die Polizei im Kreise herumgerannt ist...« Giddings machte eine Pause und schüttelte bedenklich mit dem Kopf. »So geht’s nicht, Lam, wir haben nicht gern eine schlechte Presse. Andererseits«, fuhr er fort, »wenn ihr von der privaten Konkurrenz irgendwas ‘rauskriegt, was mit einem Verbrechen zu tun hat, dann könnt ihr jederzeit zu uns kommen und uns Bescheid sagen; wir übernehmen dann die Sache schon.«
»Und weiter?« wollte ich wissen. »Hör’ ich dann gelegentlich von Ihnen, was aus der Geschichte geworden ist? Oder muß ich das in der Zeitung lesen?«
Er sah mich väterlich an und meinte: »In der Zeitung, Donald, in der Zeitung... Seien Sie doch nicht so pressefeindlich! Im übrigen können Sie es nur dann morgen in der Zeitung lesen, wenn Sie heute endlich anfangen, mir zu erzählen, was losgewesen ist.«
In diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen, und Frank Sellers trat eilig ein.
»‘n Abend, Frank«, begrüßte ihn Giddings. »Sieh doch mal, wen wir hier haben — sieht er nicht niedlich aus? Wie ‘n gerupfter Kanarienvogel. Und ich hab’ ihm gerade erklärt, daß wir gern zuhören, wenn Kanarienvögel singen.«
»Vorausgesetzt, daß sie nicht falsch singen«, schränkte Sellers düster ein.
»Das vorausgesetzt, natürlich«, bestätigte Giddings.
Sellers betrachtete mich kritisch und meinte: »Na, Kleiner? Sie können auch die Finger nicht davonlassen, was?«
»Ich habe nichts getan«, erklärte ich.
»Stimmt«, meinte Sellers gemütlich, »das sieht ein Blinder mit ‘m Krückstock. Mit Ihnen ist eher was getan worden — ‘ne ganze Menge, würde ich sagen.«
Er lachte herzlich über seinen Witz, und Giddings grinste. »Ich hab’ versucht, ihm klarzumachen, daß er fertig ist«, berichtete er dem Inspektor, »aber er will nicht aus dem Ring steigen.«
»Was du nicht sagst«, murmelte Sellers abwesend, »was du nicht sagst...« Er rieb gedankenverloren seine rechte Faust. Offenbar wirkte der Anblick meines zerschlagenen Gesichts anregend auf ihn. »Siehst du, das ist immer die Schwierigkeit mit ihm«, wandte er sich wieder an Giddings, »der Bursche hat Köpfchen — aber das ist auch alles, was er hat. Er hat immer die Nase vorn, und jedesmal kriegt er eine drauf. Ich hab’ ihn mindestens ein dutzendmal in diesem Zustand gesehen. Er will aber unbedingt selber mitmischen, anstatt zur Polizei zu gehen... Na ja, und dann haut ihn eben einer krankenhausreif.«
»Manche Leute lernen’s nie«, meinte Giddings.
»Er nicht, auf alle Fälle.«
»Aber diesmal werd’ ich’s ihm beibringen«, versprach Giddings grimmig. »Ein für allemal!«
»Schön wär’s ja«, sagte Sellers skeptisch, »aber ich glaub’s noch nicht. Er kann’s eben nicht lassen, nicht wahr, Donald?«
Ich gab keine Antwort.
»Na, mal sehen.« Giddings rückte seinen Stuhl zurecht. »Gut, daß du kommst, Frank. Ich versuche gerade, einen ehrlichen Christenmenschen aus ihm zu machen.« Damit wandte er sich wieder zu mir: »Also, Lam — ‘raus mit der Sprache; packen Sie aus. Aber alles, wenn ich bitten darf.«
»Ganz recht«, stimmte Sellers bei, während er sich einen Stuhl heranzog, »alles.«
Er fischte eine Zigarre aus der Brusttasche, biß das Ende ab und spuckte es auf den Fußboden. Dann entzündete er ein Streichholz, hielt es an die Zigarre und stieß mächtige Rauchwolken aus. »Los«, kam seine Stimme durch den Qualm, »fangen Sie an, Sie Schrumpfriese.«
»Ich habe keine Aussage zu machen«, behauptete ich.
»Lassen Sie das«, knurrte Giddings. »Wir haben eine ganze Menge Möglichkeiten, Leute zum Reden zu bringen — legale Möglichkeiten, meine ich. Wir können Sie unter Druck setzen, mein Lieber. Oder glauben Sie im Ernst, Sie könnten in dieser Stadt Ihren Beruf ausüben, wenn Sie die Polizei gegen sich haben? Nein, mein Freund, das geht nicht. Und das wissen Sie auch, wenn Sie kein Dummkopf sind.«
»Er ist kein Dummkopf«, warf Sellers ein und fügte hinzu: »Aber gerissen, verdammt gerissen.«
»Sie sind noch nie ‘reingefallen, wenn Sie mit mir zusammengearbeitet haben!« erinnerte ich ihn.
»Das stimmt«, gab er zu und sog nachdenklich an seiner Zigarre. »Ich habe aber auch nie dagesessen und gewartet, bis Sie die Karten freiwillig auf den Tisch gelegt haben. Ich hab’ Sie immer mischen lassen, dann hab’ ich Ihnen das Spiel aus der Hand genommen und selber ausgeteilt.«
»Meinetwegen«, entgegnete ich, »aber jetzt bin ich noch am Mischen. Wenn ich soweit bin, können Sie von mir aus die Karten nehmen und austeilen.«
Giddings schüttelte den Kopf. »Nein«, erklärte er bestimmt, »da spiel’ ich nicht mit. Vielleicht hat Sellers Vertrauen zu Ihnen, Lam, ich nicht. Ich bin ein mißtrauischer Hund.«
»Das können Sie unbesehen unterschreiben, Donald«, bestätigte Sellers. »Mit Thad Giddings kann man keine Faxen machen. Am besten fangen Sie an mit den »Bekenntnissen einer schönen Seele«.«
»Und wenn ich mich weigere?« fragte ich.
Keiner der beiden antwortete, aber Sellers sah mich wehmütig an wie eine leidgeprüfte Mutter ihr mißratenes Kind.
»Aber ich kann im Augenblick wirklich noch nichts sagen«, versuchte ich es noch einmal. »Ich habe nichts in der Hand! Ja, da sind ein paar Verdachtsmomente, aber ...«
»Verdachtsmomente reichen uns schon«, meinte Giddings.
»Aber ich kann doch hier niemand beschuldigen, wenn ich keine Beweise habe!« protestierte ich.
»Also, unter uns gesagt — wir machen das immer«, grinste Sellers. »Solange Sie’s nur uns sagen und sonst niemand ...«
»Also gut«, resignierte ich. »Die ganze Geschichte fängt mit einem Modell an — mit einem Mädchen, das Malern und Fotografen Modell steht.«
»Sie meinen doch nicht etwa unsere kleine Freundin Sylvia Hadley?«
»Gerade die meine ich.«
»Sieh mal an...«, murmelte Sellers. Zu Giddings gewandt, fügte ‘ er hinzu: »Das ist immer so mit Donald, sobald ein Mädchen in ¡ Erscheinung tritt, kommt er in Form... Es dauert keine fünf Minuten, und sie weint sich an seiner Schulter aus. Irgendwie muß er a« | den Mutterinstinkt appellieren, weil er so klein und hilflos aussieht.« |
»Weiter!« drängte Giddings. »Was ist mit der Hadley?«
»Sie ist so eine Art Hehlerin, glaube ich.«
»Eine Hehlerin? Diese Puppe?«
Ich nickte. Ich stellte sofort fest, daß diese Bewegung unvorsichtig war. Das Zimmer begann langsam um mich zu kreisen. Zum Glück merkten die beiden nichts von meinem Zustand. Giddings hatte keine Ahnung, wie nahe er dem wirklichen Sachverhalt kam, als er, zu Sellers gewandt, meinte: »Der ist nicht ganz klar im Kopp!«
Sellers war anderer Ansicht. »Laß ihn mal weiterreden, Thad«, empfahl er. »Irgendwas muß da dran sein; das hat er sich bestimmt  nicht aus den Fingern gesogen... Weiter, Donald. Sie halten die Hadley also für eine Hehlerin. Wie sind Sie darauf gekommen?«
»Sie rennt seit einiger Zeit mit einem viel älteren Mann ‘rum«, erklärte ich, »einem gewissen Mortimer Jasper; er ist ein Kunstsamm1er oder so was Ähnliches. Wenn Sie ihn sehen, werden Sie verstehen, daß die kleine Hadley kaum zarte Gefühle für ihn hegen dürfte. Die Bindung muß einen materiellen Hintergrund haben.«
»Nämlich?« fragte Giddings.
»Ich habe den Verdacht... Verstehen Sie mich recht, es ist ein vager Verdacht vorläufig... Also, ich halte es für denkbar, daß er sie! mit gewissen Informationen versorgt, daß er sie über den Wert gewisser Kunstgegenstände unterrichtet, die sie dann klaut und verscheuert.«
Giddings warf einen verzweifelten Blick zu Sellers hinüber und stöhnte: »Lieber Himmel, wie blöd kann ein Mensch eigentlich werden?«
»Halt den Mund, Thad«, grunzte Sellers, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Weiter, Donald! Was steckt hinter der ganzen Geschichte? Sie müssen sich doch irgendwas dabei denken!«
»Das ist es ja gerade«, sagte ich mutlos. »Weiter bin ich noch nicht gekommen. Ich wollte Jasper aufsuchen und ihm ein paar diskrete Fragen stellen, ich habe ihn aber gar nicht erst zu Gesicht bekommen. Als ich bei ihm vorfuhr und den Wagen parkte, da krochen diese zwei Ganoven aus dem Fond und zwangen mich, auf ein Baugrundstück zu fahren. Und dort haben sie mich zusammengeschlagen.«
»Das ist das einzige, was ich Ihnen abkaufe«, grinste Giddings. »Es klingt so logisch, und dann liegen ja auch die Beweise dafür vor.«
Sellers ignorierte ihn. »Glauben Sie, daß zwischen diesem Jasper und den beiden Gaunern ein Zusammenhang besteht?« fragte er.
»Ausgeschlossen«, meinte ich und versuchte, sehr überzeugt zu wirken. »Was sollte Jasper damit zu tun haben? Nein, ich vermute, daß die Hadley dahintersteckt. Sie hat wahrscheinlich gemerkt, daß ich ihr auf der Spur war, und da wollte sie mich erst einmal für eine Weile in die Reparaturwerkstatt schicken.«
»Haben die beiden Ihnen etwas abgenommen?« wollte Sellers wissen.
»Abgenommen? Wie meinen Sie das?«
»Na, hatten Sie zum Beispiel irgendwelches Beweismaterial bei sich, das die Burschen haben wollten?«
»Nein.« Ich schüttelte — sehr behutsam — den Kopf. »Sonst würde ich vorsichtiger gewesen sein. Ich hatte eine Idee, das war alles.«
Sellers und Giddings tauschten einen Blick. »Da könnte was dran sein«, überlegte Sellers. »Er hat zwar wahrscheinlich das Pferd am falschen Ende aufgezäumt, aber immerhin ...«
»Möglich«, gab der ungläubige Thaddäus zu. »Wir sollten’s vielleicht mal probieren ...«
Es entstand eine Pause. Dann wies Giddings mit dem Daumen auf mich: »Und was machen wir solange mit ihm?«
»Den nehmen wir mit«, entschied Sellers.
Giddings machte ein ablehnendes Gesicht, aber Sellers war hartnäckig. »Du kennst ihn nicht so gut wie ich«, meinte er. »Vielleicht will er uns ‘reinlegen. Haben wir ihn aber dabei, wenn wir bei der Kleinen aufkreuzen, dann werden wir das an ihrer Reaktion merken. Sie ward denken, er will sie hochgehen lassen, und wird loskeifen. Auf die Art erfahren wir dann einiges.«
»Ich weiß nicht recht...« Giddings war nicht überzeugt.
»Wenn wir ihn hierlassen, kann er uns unter Umständen erst recht ein Bein stellen«, gab Sellers zu bedenken.
»Der soll sich unterstehen! Außerdem, was will er machen, wenn wir ihn solange in eine Zelle sperren?«
»Hör endlich auf, ihn zu unterschätzen! Wir haben keinen Haftbefehl, und er wird einen solchen Zauber machen, daß er in einer Viertelstunde wieder draußen ist.«
»Nicht, wenn wir dafür sorgen, daß ihn niemand ans Telefon läßt und daß sich keiner um ihn kümmert. Es dauert ja keine Ewigkeit.«
»Jawohl, das probier mal! Dann verklagt er dich wegen Freiheitsberaubung und verlangt eine Million Schadenersatz! Nee, Thad — so geht’s nicht. Ich kenn’ den Knaben besser als du... An dem verbrennst du dir höchstens die Finger! Tu lieber, was ich sage; wir nehmen ihn mit.«
»Okay«, gab Giddings endlich nach, »du bist der Boß... Auf geht’s, Lam!«
Ich versuchte, mich von meinem Stuhl zu erheben, aber es ging nicht. Die Beine gaben unter mir nach, und ich sank zurück. Giddings packte mich unter den Armen und zog mich hoch. »Wenn Sie sich keine Bewegung machen, werden Sie einen Muskelkater kriegen«, prophezeite er.
»Was glauben Sie, was ich jetzt habe?« erkundigte ich mich.
Er grinste und schob mich zur Tür. Dann bugsierten mich die beiden zum Fahrstuhl, auf die Straße hinaus und in einen Einsatzwagen. Trotz des starken Verkehrs kamen wir rasch voran und hielten kurz darauf vor dem Haus, in dem Sylvia Hadley wohnte.
Inspektor Giddings knöpfte sich den Portier vor. »Polizei«, erklärte er. »Wir wollen zu Miss Hadley. Melden Sie uns nicht an.«
»Wie Sie wünschen.«
»Ist das klar?«
»Ja doch«, versicherte der Portier, »natürlich.«
»Dann los«, drängte der Inspektor.
Wir traten in den Fahrstuhl und standen wenige Sekunden später vor Sylvia Hadleys Wohnung. Sellers Rechte dröhnte ein paarmal hart gegen die Tür.
Gleich darauf wurde sie einen Spalt breit geöffnet, gerade so weit, wie es die vorgelegte Kette zuließ.
»Machen Sie auf«, sagte Sellers, »Polizei.« Er hielt seine Marke und seinen Ausweis in die schmale Öffnung.
»Aber ich habe Ihnen doch schon alles gesagt, was ich weiß«, beteuerte Sylvia Hadley von innen.
»Wir wollen uns aber noch einmal mit Ihnen unterhalten... Machen Sie schon auf! Wir können nicht die ganze Nacht im Treppen« haus ‘rumstehen!«
Die Kette klirrte leise, und die Tür ging ganz auf. Wir traten ein.
Sylvia Hadley warf mir einen erstaunten Blick zu. »Donald! Was ist denn mit Ihnen passiert?!«
»Ach, nichts... Ich bin bloß gegen eine Tür gerannt«, beruhigte ich sie.
»Und wieso sind Sie mit diesen Leuten zusammen?« Es lag nicht mehr allzuviel Mitgefühl in ihrer Stimme.
»Sie haben mich zu einer Spazierfahrt eingeladen.«
»Das reicht«, schnitt Sellers diese Unterhaltung ab. »Jetzt lassen Sie erst mal die Staatsgewalt zu Wort kommen... Lam ist heute schon einmal hier gewesen, ja?«
»Ja.«
»Was haben Sie ihm erzählt?«
»Nichts... das heißt, was ich Ihnen schon erzählt hatte.«
»Haben Sie ihm etwas über Mortimer Jasper gesagt?«
Auf ihrer Stirn grub sich eine steile Falte ein. Sellers mußte sie auch bemerkt haben.
»Na los!« drängte er. »Was haben Sie ihm gesagt?«
»Nichts hab’ ich ihm gesagt, gar nichts!« Ihre Stimme klang schrill. »Und wenn er behauptet, ich hätte was von Mortimer gesagt, dann... dann lügt er, dieser...«
»Immer mit der Ruhe!« unterbrach sie Sellers. »Was ist also mit Mortimer Jasper?«
»Nichts ist mit ihm.«
»In was für einer Beziehung stehen Sie zu ihm?«
»In gar keiner.«
»Aber Sie kennen ihn doch, nicht wahr?«
»Ich... ich hab’ ihn mal kennengelernt, ja.«
»Und Sie bleiben dabei, daß Sie Donald Lam nichts von ihm erzählt haben?«
»Nein! Nichts hab’ ich erzählt! Ich weiß nicht, was Lam Ihnen gesagt hat, aber auf alle Fälle ist es gelogen!«
Sellers ließ sich in einen Sessel fallen, schlug die Beine übereinander und holte eine frische Zigarre hervor. »Was Sie nicht sagen«, murmelte er, »was Sie nicht sagen...« Es klang sehr befriedigt.
Er biß das Ende der Zigarre ab und spuckte es auf den fadenscheinigen Teppich. Dann setzte er sie umständlich in Brand und sagte abermals träumerisch: »Was Sie nicht sagen ...«
»Ich hasse Zigarrenrauch«, zischte Sylvia Hadley.
Sellers nahm dies nicht zur Kenntnis, sondern beugte sich zu Giddings hinüber: »Ich glaube, die Bohrung ist fündig.«
Giddings hob fragend die Brauen. Sellers nickte und wandte sich wieder an Sylvia: »Also Sie kennen diesen Mortimer Jasper?«
»Ich sage Ihnen ja, ich hab’ ihn mal irgendwo kennengelernt.«
»Sind Sie mal mit ihm ausgegangen?«
»Wir haben einmal zusammen gegessen.«
»Sonst noch was?«
»Das ist alles.«
»Annäherungsversuche von seiner Seite?«
»Der Mann könnte mein Vater sein!«
»Na und?« meinte Sellers. »Wenn schon... und wenn er Ihr Urgroßvater sein könnte — das ist doch kein Hinderungsgrund. Ich behaupte ja nicht, daß er damit bei Ihnen landen konnte.«
»Sie schätzen ihn falsch ein. Das wäre... das ist nicht seine Art.« Sellers betrachtete sie von oben bis unten. »Ist er blind?« erkundigte er sich.
»Er ist ein Gentleman«, erwiderte sie betont.
»Wahrscheinlich singt er auch im Kirchenchor«, grinste Sellers. »Was wollte er also? Warum hat er Sie zum Essen eingeladen?«
»Er... ich glaube, er mag mich einfach. Eine Art... na, väterliche Zuneigung.«
»So, er mag Sie; aha...«
»Ich vermute es jedenfalls.«
»Und keine Annäherungsversuche?«
»Nein.«
»Und das soll ich Ihnen glauben?«
Sie sah hochmütig an ihm vorbei und schwieg.
Nun schaltete sich Giddings ein. »Was wissen Sie über Mortimer Jasper?« fragte er.
»So gut wie nichts.«
»Wo haben Sie ihn kennengelernt? «
»Also beim besten Willen… das habe ich vergessen. Wahrscheinlich in irgendeiner Gesellschaft; vielleicht bei den Crocketts — ich weiß es nicht mehr.«
»Ach, Sie gingen zu den berühmten Crockett-Parties?«
»Hier und da.«
»Wie sind Sie denn da ‘reingekommen? «
»Ich war eingeladen.«
»Von wem?«
»Von Mr. Crockett... oder auch von Mrs. Crockett.«
»Manchmal hat Crockett Sie eingeladen, so... Vermutlich ein weiterer Fall von väterlicher Zuneigung?«
»Unsinn. Er suchte immer ein paar Leute zusammen, die... na, die so eine Party ein bißchen in Schwung bringen konnten, verstehen Sie?«
»Und das können Sie also?«
»Ich hab es jedenfalls versucht.«
»Schön. Und bei einer solchen Veranstaltung haben Sie Jasper kennengelernt?«
»Möglich; das kann schon sein... Ich sage Ihnen doch, ich kann mich nicht mehr erinnern.«
»Hm... Wie lange kennen Sie ihn denn schon?«
»Das weiß ich auch nicht mehr.«
»Und wann hat er Sie zum Essen ausgeführt?«
»Das hat er mehrmals getan.«
»Ach so, mehrmals... Wie oft denn?«
»So genau kann ich mich nicht erinnern... ein paarmal halt.«
Giddings sah zu Sellers hinüber. Der nickte leicht und übernahm das Verhör wieder. »Sagen Sie, Miss Hadley — was treibt dieser Jasper eigentlich? Wovon lebt er?«
»Ich weiß nicht... Er hat wohl eine Pension, vielleicht hat er auch Vermögen; aber er übt keinen Beruf aus, glaube ich.«
»So, aha. Na, aber irgendwas muß er doch den Tag über tun, nicht wahr? Womit beschäftigt er sich?«
»Keine Ahnung.«
»Worüber hat er sich denn mit Ihnen unterhalten, wenn Sie zusammen aus waren?«
»Woher soll ich das heute noch wissen? Dies und das, was man eben so redet.«
»War zum Beispiel einmal von Liebe die Rede?«
»Hören Sie doch endlich damit auf! Nein!«
»Oder vielleicht... vom Geldverdienen?«
»Kaum. Ich glaube, er ist recht wohlhabend.«
»Hat er sich... was gibt’s denn noch... hat er sich für Kunst interessiert?«
»Ja, für Kunst interessiert er sich, das stimmt.«
»Auch für Juwelen?«
»Für Edelsteine, würde ich sagen, für die Steine als solche. Juwelen im üblichen Sinne wohl weniger... Ich glaube, er liebt ganz einfach das Schöne an sich. Er spezialisiert sich auch nicht auf eine bestimmte Kunstgattung, soviel ich weiß.«
»>Das Schöne an sich<, so... Und Sie hat er nicht in diese Kategorie eingeschlossen, meinen Sie?«
»Zumindest hat er nie etwas Derartiges gesagt.«
»Aber angesehen wird er Sie doch wohl haben.«
»Wie soll ich wissen, wo er hingeguckt hat?«
Sellers sah sie nun seinerseits an und meinte: »Sagen Sie mal — könnten Sie nicht wenigstens versuchen, ein ganz klein wenig entgegenkommender zu sein? Wir können nämlich auch anders, Miss Hadley.«
Sie erwiderte seinen Blick kühl. »Was wollen Sie denn noch wissen?«
»Verschiedenes... Aber fangen wir noch einmal bei Jasper an. Haben Sie ihm je Geld gegeben?«
»Ich? Wie kommen Sie denn darauf? Warum sollte ich ihm Geld geben?«
»Na schön, probieren wir’s mal anders herum — hat er Ihnen Geld gegeben?«
Sie zögerte. Sellers ergänzte rasch: »Vergessen Sie nicht, daß wir Mittel und Wege haben, Ihre Aussage zu überprüfen.«
»Er hat mir einen Scheck über tausend Dollar gegeben«, antwortete sie.
»Was Sie nicht sagen ...« Sellers rieb sich die Hände. »Tausend Piepen! Nicht schlecht für einen väterlichen Freund.«
Sie fuhr hoch: »Lassen Sie das endlich! Es war nur... es war ein Darlehen.«
»Ein Darlehen, so... Wofür haben Sie das Geld gebraucht?«
»Für verschiedene Dinge. Ich brauchte Kleider, und vor allem war ein Autowechsel am Platzen.«
»Was Sie nicht sagen ...«
»Jetzt hör’n Sie aber auf!« explodierte sie. »Können Sie nicht mal was anderes sagen? Sie gehen mir allmählich auf die Nerven!«
Sellers grinste und lehnte sich zurück. »Das hat doch keinen Sinn, Sylvia«, meinte er gemütlich. »Warum brüllen Sie mich an? Sind Sie sich nicht darüber im klaren, daß Sie auf diese Art meine Freundschaft riskieren?«
»Ihre Freundschaft können Sie sich an den Hut stecken, Sie ...«
»Pst!« unterbrach Sellers und legte den Finger an die Lippen. »Sie werden meine Freundschaft noch bitter nötig haben!«
»Wozu brauche ich die Freundschaft eines blöden Polizisten?«
»Ts, ts, ts... Also erstens bin ich nicht blöd. Und zweitens hat es sich doch gezeigt, daß Sie mit Ihren Freunden ganz gut fahren: Da ist ein alter Knacker, der Ihr Vater sein könnte; er lädt Sie zum Essen
ein; es bestehen keinerlei Gemeinsamkeiten zwischen Ihnen beiden, als Frau interessieren Sie ihn auch nicht — er will sich bloß über Kunst unterhalten; Sie können sich noch nicht einmal erinnern, wann und wo Sie ihn kennengelernt haben. Und dieser Mann greift lässig in die Tasche und drückt Ihnen 1000 Dollar in die Hand... Mädchen, wenn man solche Freunde hat, soll man nicht auf die Freundschaft schimpfen.«
Während er sprach, war Sylvia Hadley ruhiger geworden. Sie hatte aber nur halb zugehört. Ihr Blick war zu mir herübergewandert und nachdenklich an mir hängengeblieben. Nun fragte sie unvermittelt: »Sagen Sie mal, Inspektor — was hat eigentlich Lam mit der Geschichte zu tun?«
»Ach der ...«, Sellers lachte. »Den haben wir nur mitgebracht, damit er keinen Unsinn macht. Den darf man nicht allein lassen, wissen Sie, sonst stellt er was an.«
»Wenn ich wüßte ...«, begann sie, zögerte und fuhr dann fort: »Wenn ich wüßte, daß er hinter diesem freundnachbarlichen Besuch steckt, dann würde ich... dann könnte ich Ihnen noch ganz andere Sachen erzählen.«
»Ach nee«, grinste Sellers und schielte zu Giddings hinüber, »was Sie nicht sagen... Was denn zum Beispiel?«
»Nichts. So nicht. Ich will nicht.«
Das Grinsen verstärkte sich: »Das meinen Sie... Was hältst du davon, Thad?«
»Ich denke, wir sollten mal nachschauen«, schlug Giddings vor. »Einverstanden«, erklärte Sellers. »Ziehen Sie sich an, Sylvia. Sie müssen sich noch ein bißchen Bewegung machen.«
»Wie bitte?«
»Nichts Besonderes, nur eine kleine Spazierfahrt.«
»Hören Sie mal, Sie können mich nicht aufs Präsidium schleppen, wann es Ihnen paßt. Ich habe eine Verabredung.«
»Wie schade«, bedauerte Sellers, »wieder ein hoffnungsvoller junger Mann, der versetzt wird — oder ein väterlicher Freund?... Los, machen Sie sich fertig.«
Sie sah mich durchdringend an und murmelte: »Ich werde den Gedanken nicht los, daß Sie mir das eingebrockt haben. Wenn das stimmt und ich komme dahinter, dann ...«
»Was dann?« hakte Sellers ein.
»Ach nichts.« Sie stand auf und wollte ins Schlafzimmer. Giddings erhob sich gleichfalls und machte Anstalten, ihr zu folgen.
»Sie bleiben gefälligst hier!« fauchte sie ihn an. »Ich muß mich umziehen!«
»Nicht nötig«, meinte Sellers gelassen. »Ziehen Sie einen Mantel über — das reicht.«
»Woher wissen Sie das?« zischte sie zurück.
»Schwer zu sagen... ist wohl Gefühlssache«, grinste Sellers. Unterdessen hatte Giddings in der Garderobe einen Mantel entdeckt und half ihr beim Anziehen. Sie fügte sich jetzt, aber es war ihr anzusehen, daß es ihr nicht leichtfiel. Wir verließen ihre Wohnung, fuhren im Fahrstuhl nach unten und stiegen in das Polizeiauto.
Wir waren noch keine drei Blocks weit gefahren, da sagte Sylvia Hadley: »Das ist aber nicht der Weg zum Präsidium, Sie!«
»Wer hat denn was vom Präsidium gesagt?« gab Giddings zurück.
»Soll das heißen, daß Sie mich nicht ins Präsidium... Sie dürfen mich doch nicht einfach irgendwohin verschleppen! Wie denken Sie sich denn das?«
»Wir verschleppen Sie nicht«, erklärte Sellers geduldig. »Wir machen nur einen Besuch bei Ihrem Freund Jasper. Mich interessiert die Sache mit den 1000 Dollar.«
»Ja«, fügte Diddings hinzu, »wir sind nämlich hinter einem anderen Verbrechen her: Verführung einer Jugendlichen zu kriminellen Machenschaften.«
»Werden Sie nicht komisch!« Sie lachte gezwungen. »Ich bin 24!«
»Es ist doch immer das gleiche!« seufzte Giddings. »Da erwischt man so einen Krümel von 14, 15 Jahren in einer Bar, und sofort hält einem der Fratz einen gefälschten Ausweis unter die Nase und behauptet, man hätte ihm nichts dreinzureden.«
»Ja, so sind sie«, philosophierte Sellers. »Nimm doch mal dieses Mädel, diese Hadley. Ich würde sagen, sie ist 19 oder 20, aber...«
»Die?« warf Giddings dazwischen. »Die ist noch keine 18!«
»Na, ich weiß nicht... sie redet älter.«
»Klar, das ist es ja gerade. Es gibt Männer, die nutzen so eine aus, und dann wird sie bitter, und ...«
»Ich könnte Ihnen ins Gesicht spucken!« erklärte Sylvia wütend.
»Siehst du, Thad«, lachte Sellers, »das hat man davon, wenn man einer Frau etwas über ihr Alter sagt. Man macht’s immer verkehrt. Wenn sie jung sind, wollen sie älter sein, und zehn Jahre später...«
Sylvia murmelte etwas vor sich hin.
»Ich hab’ das nicht richtig verstanden«, sagte Sellers, »das heißt, ich hoffe, ich habe mich verhört... Das war ein häßliches Wort!«
Daraufhin kniff sie die Lippen zusammen und schwieg. Ein paar I Minuten später glitt der Wagen vor Jaspers Haus an die Bordsteinkante.
»Und jetzt?« erkundigte sich Giddings. »Gehen wir alle ‘rein?«
»Ja«, entschied Sellers.
Also kletterten wir aus dem Wagen, überquerten den Gehsteig und stiegen die Stufen zu der Haustür hinauf. Sellers klingelte.
Es dauerte einige Minuten, dann öffnete Jasper.
»Polizei«, erklärte Sellers und wies seinen Ausweis vor. »Wir hätten Sie gern einmal gesprochen, und ...«
In diesem Augenblick bemerkte mich Jasper. »Wie lange soll denn das so weitergehen?« unterbrach er Sellers. »Was will denn dieser ‘ unverschämte Bursche? Ich habe ihn noch nie gesehen!«
»Nie?« fragte Sellers skeptisch.
»Nie im Leben.«
»Auch nicht, als mich die beiden Beamten vorhin herbrachten?« warf ich ein.
»Lassen Sie diese Frechheiten, Sie Flegel, Sie Gauner, Sie ...«
1 Er brach ab und beherrschte sich mit Anstrengung.
»Na, dafür, daß Sie ihn noch nie im Leben gesehen haben, kennen Sie ihn aber doch ganz gut«, stellte Sellers sarkastisch fest. »Und jetzt sehen Sie sich mal diese junge Dame an — haben Sie die vielleicht auch noch nie zu Gesicht bekommen?«
Giddings schob Sylvia Hadley nach vom. Sie hatte versucht, unerkannt im Schatten zu bleiben. Jetzt sagte sie rasch: »Mortimer, ich habe nur ...«
Da legte sich Giddings’ Hand von rückwärts über ihren Mund und erstickte den Rest. »Nichts da«, knurrte er, »Sie halten den Mund, Miss Hadley. Jetzt ist Jasper dran mit Erzählen.«
»Das ist doch... wenn ich recht sehe, ist das Miss Hadley«, meinte Jasper. »Ich kann nicht genau sehen; es ist nicht sehr hell hier draußen ...«
»Oh, bitte sehr«, nahm Sellers das Stichwort auf, »wir kommen gern hinein.« Er schob sich an Jasper vorbei in die Halle; Giddings folgte mit Sylvia Hadley. Ich setzte mich gleichfalls in Bewegung, tat so, als ob ich stolperte, und ließ mich stöhnend zu Boden sinken.
»Na los, Donald!« rief Sellers ärgerlich. »Halten Sie die Gemeinde nicht auf!«
Ich richtete mich halb auf, kroch auf allen vieren an den Rand der Veranda und begann zu würgen.
Jasper, der noch immer an derselben Stelle stand, erklärte energisch: »Ich verlange Aufklärung, was das alles zu bedeuten hat!«
Aber niemand kümmerte sich um ihn. Die Aufmerksamkeit der beiden Beamten war auf mich gerichtet. Giddings hätte sich offensichtlich lieber mit mir beschäftigt, traute sich aber nicht, Miss Hadley loszulassen. Schließlich brüllte Sellers: »Also, was ist jetzt, Lam — wird’s bald?!«
»Ich kann nicht...«, würgte ich, »mir ist so schlecht...«
»Ach was, der stellt sich doch bloß an«, meinte Giddings zu Sellers. »Er will dem anderen Zeit geben.«
»Und wozu sollte ich Zeit brauchen?« fragte Jasper pikiert.
Abermals erhielt er keine Antwort. Sellers schob ihn ins Haus und befahl: »Los, Giddings, bring das Mädel ‘rein; dann kannst du die Leiche da draußen abschleppen.«
Sie gingen ins Haus. In diesem Augenblick tastete ich nach dem Buddha, den ich vor meinem ersten Besuch hinter den Weinranken verborgen hatte, fand ihn und ließ ihn in die Tasche gleiten. Dann kroch ich auf Händen und Knien zur Tür. Gleich darauf kam Giddings wieder heraus, packte mich unsanft am Kragen und zerrte mich auf die Beine. »Laß diese Zicken, du Würstchen!« brummte er zornig.
»Ich kann doch nichts dafür«, wimmerte ich.
»Mach, daß du ‘reinkommst, sonst kannst du was erleben!«
»Lassen Sie mich los... ich muß mich übergeben ...«
»Dann spuckst du halt auf den Teppich. Das ist doch mir wurscht!« Damit eskortierte er mich ins Haus.
»Also, Mr. Jasper«, sagte Sellers gerade, »was ist nun los mit dieser jungen Dame und Ihnen?«
Sylvia Hadley versuchte es noch einmal: »Ich habe ihnen nur gesagt, daß ...«
Weiter kam sie nicht. Noch ehe sie mehr sprechen konnte, hatte Giddings mich achtlos beiseite gestoßen und ihr wieder den Mund zugehalten.
Sellers nickte ihm anerkennend zu. Er warnte das Mädchen: »Noch ein Ton von Ihnen, und Sie übernachten in einer Zelle!« Dann wandte er sich wieder an Jasper: »Los, Jasper, fangen Sie an. Es hat gar keinen Sinn, daß Sie versuchen, sich eine hübsche Geschichte einfallen zu lassen; wir kommen doch dahinter. Sagen Sie lieber gleich die Wahrheit.«
»Ich kenne diese junge Dame«, gab Jasper zu, »das ist alles. Ich habe sie irgendwo kennengelernt, und ...«
»Und dann haben Sie ihr 1000 Dollar gegeben, ich weiß«, ergänzte Sellers den Satz. »Warum haben Sie das getan?«
Jasper zwinkerte nervös. »Wer sagt, daß ich ihr 1000 Dollar gegeben habe?« fragte er aufgebracht.
Sellers schob sich nach vorn, bis sein Gesicht direkt vor Jaspers Gesicht war: »Ich sage es!«
Jasper versuchte, einen Blick von Sylvia zu erhaschen, aber Sellers folgte seiner Bewegung und blockierte die Richtung. »Los, los«, drängte er, »reden Sie! Fangen Sie an!«
»Sie hat eine Freundin, die brauchte die Summe«, begann er schließ« lieh. »Diese Freundin wollte mir einen Kunstgegenstand verkaufen, etwas, das ich mit Profit hätte Weiterverkäufen können. Die 1000 Dollar waren ein außerordentlich günstiger Preis. Miss Hadley übernahm die Vermittlung. Sie erklärte mir, sie vertrete ihre Freundin. Ich gab ihr also die 1000 Dollar — mit der Anweisung, sie nicht aus« zuzahlen, bevor sie nicht die Ware erhalten hätte.«
»Und? Hat sie sie bekommen?«
»Offenbar noch nicht. Ich habe seitdem nichts von ihr gehört.«
»Um was hat es sich übrigens gehandelt?« wollte Sellers statt dessen wissen.
»Um eine Figur aus Jade, eine Schnitzerei. Der Beschreibung nach muß es ein besonders schönes Stück sein, chinesische Arbeit. Und Miss Hadley meinte, sie könne sie für 1000 Dollar bekommen; ihre Freundin wolle die Figur verkaufen, weil sie das Geld dringend brauche.«
»Hat sie Ihnen nicht gesagt, wer diese Freundin ist?«
»Nein. Ich habe auch nicht danach gefragt.«
»Kann es Mrs. Crockett sein?«
»Ich sage Ihnen doch, ich weiß es nicht.«
»Kennen Sie die beiden Buddha-Figuren aus Jade, die Dean Crok« kett besaß?«
»Nein.«
»Könnte es sich nicht um einen davon gehandelt haben?«
»Woher soll ich das wissen? Ich habe das Ding ja noch gar nicht gesehen. Vielleicht ist es einer von Crocketts Buddhas, kann schon sein. Sylvia berichtete, ihre Freundin habe erzählt, es sei alter Familienbesitz. Na ja, und aus irgendwelchen Gründen brauchte sie dringend Geld, und Sylvia meinte, ich könne die Figur für 1000 Dollar erwerben — ein sehr günstiger Preis, und da...«
»Hören Sie doch endlich auf, alles dreimal zu erzählen! Ist bei
Ihnen die Platte hängengeblieben? Ich gebe Ihnen doch keine Zeit, sich hier was auszudenken, verlassen Sie sich drauf! — Hat die Hadley dieser Freundin das Geld nun gegeben?«
»Wenn sie die Schnitzerei nicht bekommen hat, nein — außer wenn sie sich über meine Instruktionen hinweggesetzt hat. Oder wenn sie mich ‘reingelegt hat... Ich weiß nicht allzuviel über diese Miss Hadley, Inspektor.«
»Hm... wann haben Sie ihr das Geld denn gegeben? Wie lange ist das her?«
Jasper überlegte.
»Ehe Sie antworten: Wir werden Ihre Angaben überprüfen!« warnte Sellers. Er sah Jasper scharf in die Augen. Giddings überwachte Sylvia Hadley, um zu verhindern, daß sie Jasper ein Zeichen machte. Niemand achtete auf mich. Ich hatte mich ohnehin im Hintergrund gehalten. Jetzt schob ich mich vorsichtig zum Schreibtisch hinüber. Daneben stand ein Papierkorb, etwas zur Hälfte vollgestopft mit Zetteln und sonstigen Papierabfällen. Ich zog rasch die Jadefigur aus der Tasche und ließ sie hineinfallen. Gleich darauf war ich wieder an meinem Platz.
»Das muß so vor... warten Sie mal... na, so vor drei oder vier Wochen gewesen sein«, sagte Jasper endlich.
»Und Sie haben ihr die 1000 Piepen einfach so ohne jede Sicherheit in die Hand gedrückt?« zweifelte Sellers.
»Ja; ich habe mich auf ihre Ehrlichkeit verlassen.«
»Sie glauben wohl auch noch an den Weihnachtsmann, was? Wie lange kannten Sie die Hadley denn schon, als Sie ihr das Geld gaben?«
»Noch nicht sehr lange... ich sage Ihnen ja, ich weiß kaum etwas von ihr.«
»Und warum ist sie dann mit dieser Geschichte zu Ihnen gekommen?«
»Ja, das weiß ich auch nicht so recht... wir trafen uns eben, und da...«
»Wo trafen Sie sich?«
Jasper versuchte, ein Zeichen von Sylvia zu erhaschen, aber Sellers packte ihn bei den Schultern und zwang ihn, geradeaus zu sehen.
»Sie kam zu mir«, sagte er schließlich. »Sie hatte davon gehört, daß ich mich für Kunstgegenstände interessiere, und nun wollte sie wissen, ob ich für eine sehr alte und besonders schöne chinesische Jadeschnitzerei 1000 Dollar ausgeben würde, und ...«
»Das war das erstemal, daß Sie sie sahen?« unterbrach Sellers.
»Ja, das erstemal.«
»Gut. Weiter: sie waren also bereit, so viel auszugeben?«
»Ja.«
»Und Sie gaben ihr das Geld?«
»ja.«
»Ohne das Stück gesehen zu haben — ja, ohne genauere Beschreibung? Einem Mädchen, das Sie niemals zuvor gesehen hatten? Das , können Sie sonst jemand erzählen, Jasper! Außerdem wissen wir inzwischen auch verschiedenes. Wir wissen zum Beispiel, daß Sie Miss I Hadley zum Essen ausgeführt haben ...«
»Das war später«, warf Jasper ein, »das war nach den 1000 Dollar...«
»War’s nicht vielleicht doch schon vorher?« bohrte Sellers. »Überlegen Sie gut, ehe Sie antworten. Sie könnten sonst gleich merken, daß Sie gewaltig ins Fettnäpfchen getreten sind.«
»Ich weiß nicht mehr«, sagte Jasper verwirrt. »Sie bringen mich ganz durcheinander... Ich kann schon nicht mehr denken ...«
Sellers ließ ihm keine Atempause: »Also, wann — vorher oder nachher?«
»Es kann..., es kann vorher gewesen sein«, murmelte Jasper.
»Na sehen Sie«, strahlte Sellers, »das ist doch gleich viel besser... i Und jetzt erzählen Sie mal schön weiter — und am besten sagen Sie gleich die Wahrheit...«
Jasper holte tief Luft. »Ich wußte, daß sie Modell steht«, begann er. »Ich habe mal ein Bild gesehen, zu dem sie gestanden hatte. Ich I habe mich erkundigt, wie sie heißt und wo sie wohnt, und... na ja, ich bin dann mal bei ihr vorbeigegangen, um... ach was, zum Teufel! Ich war halt hinter ihr her.«
»Aha«, sagte Sellers. »Und? Hatten Sie Erfolg?«
»Das ist eine ziemlich indiskrete Frage«, meinte Jasper ausweichend.
Sylvia stieß einen unartikulierten Schrei aus. Es klang wie ein recht übles Schimpfwort, aber Giddings’ Hand lag wieder einmal auf ihrem Mund und verhütete das Schlimmste.
»Ich habe ihr 1000 Dollar gegeben«, erklärte Jasper etwas unvermittelt.
»Für die Jadefigur?«
»Für die Freundin, die das Stück verkaufen wollte. Sie hatte versprachen, mir die Figur auszuhändigen — Sylvia, meine ich. Ich vertraute ihr mittlerweile. Ich wollte die Sache mit den 1000 Dollar dazu benutzen, um mich mit ihr... eh... anzufreunden.«
»Hatten Sie bestimmte Vorstellungen davon, wie... sagen wir mal, wie eng diese Freundschaft werden sollte?«
»Sehr eng... Ich hatte den Eindruck, daß dies ein Teil unserer geschäftlichen Abmachungen war.«
Sellers sah zu Giddings hinüber und nickte mit dem Kopf. Giddings gab Sylvia frei. Und sie machte ausgiebigen Gebrauch davon — ich mußte an einen Deichbruch denken.
»Du dreckiger Lump!« schrie sie Jasper an. »Ich bin wahrhaftig keine Säulenheilige, aber dich würde ich nicht mit der Kohlenzange anfassen! Und was das Geschäftliche angeht — du hast mich ganz schlicht auf gefordert, diese blödsinnigen Jade-Buddhas bei Crockett zu klauen! 1000 pro Stück, hast du gesagt, und Vorschuß... Vorschuß hast du auch nicht ‘rausgerückt! Keinen Cent hab’ ich zu sehen gekriegt, ehe ich die erste Figur abgeliefert hatte! Ich hätte sie damals, beim erstenmal, gleich beide erwischt, wenn Crockett nicht auf den Gedanken verfallen wäre, den einen wegzuschließen!«
»Jetzt kommt doch wenigstens Leben in die Bude«, stellte Giddings mit Genugtuung fest. »Richtig gemütlich ist das bei euch, Leute!« Er lehnte sich behaglich im Sessel zurück.
»Das ist eine bösartige Verleumdung!« erklärte Jasper würdevoll. »In Anbetracht der Schwere dieser Anschuldigung bestehe ich darauf, meinen Anwalt zu konsultieren!«
»Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns inzwischen ein bißchen bei Ihnen umsehen?« erkundigte sich Sellers.
»Wozu? Warum wollen Sie das?«
»Na, vielleicht haben Sie zufällig einen Buddha aus Jade hier ‘rumstehen...«
»Ich versichere Ihnen, daß ich nichts Derartiges besitze.«
»Kann ich mal in den Safe sehen?«
»Das ist im Augenblick nicht möglich. Der Safe hat ein Zeitschloß; vor morgen früh kann er nicht geöffnet werden.«
»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich um die Zeit noch mal vorbei« komme?«
»Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Aber Sie werden keinen Buddha darin finden.«
»Wie ist das mit der Wohnung?«
»Wenn Sie sich bei mir umsehen wollen, kann ich Sie nicht daran hindern. Ich kann Ihnen nur versichern, daß diese Anschuldigungen aus der Luft gegriffen sind und daß Ihre Bemühungen erfolglos sein werden.«
Sellers schlenderte zum Schreibtisch hinüber. »Ach, machen Sie doch den Schreibtisch einmal auf, ja?«
»Wenn dieser Schreibtisch geöffnet wird, dann nicht von mir«, erklärte Jasper entschlossen. »Machen Sie ihn auf, wenn Sie glauben, das Recht dazu zu haben. Ich bezweifle allerdings, daß Sie einen Haussuchungsbefehl haben.«
»Noch nicht; ich kann aber verdammt schnell einen bekommen«, meinte Sellers.
»Ich fürchte, das wird nicht ganz so einfach sein«, erwiderte Jasper.
Sellers sah Giddings an und runzelte die Stirn. Aber der beobachtete Sylvia Hadley, der Jasper gerade ein Zeichen gegeben hatte. Sie preßte die Lippen zusammen und sah so aus, als werde sie von nun an den Mund halten.
»Augenblick mal«, überlegte Sellers, »wie ist das nun also...? Lam war heute Abend schon einmal hier; dann hat er die Schnauze voll gekriegt. Irgend etwas muß er hier gesucht haben. Er hat aber den Karren vor das Pferd gespannt. Er hat gedacht, Miss Hadley sei... Halt, nein! So dämlich ist er nicht. Er hat einen Versuchsballon steigen lassen ...«
»Und ist dabei vermöbelt worden«, ergänzte Giddings.
»Letzteres dürfte schwer abzustreiten sein«, meinte Sellers trocken.
»Aber ich habe nichts damit zu tun«, meldete sich Jasper. »Ich hatte ihn vorher nie gesehen.«
»Aber die beiden Beamten vom Streifenwagen kamen mit Lam hier« her?«
»Ja, das stimmt.«
»Und Sie haben den beiden gesagt, daß Sie den Mann nicht kennen?«
»Ja.«
Sellers wandte sich wieder zu Giddings: »Dann hat Jasper also gewußt, daß er in die Sache hineingezogen werden würde — zumindest mußte er damit rechnen. Und er hat über eine Stunde Zeit gehabt, um hier >klar Schiff< zu machen... Ich fürchte, wir werden nichts finden, und wenn wir den ganzen Laden auf den Kopf stellen.«
»Sie werden allerdings nichts finden«, warf Jasper ein, »aber nicht, weil ich >klar Schiff< gemacht hätte, wie Sie sich auszudrücken belieben...«
Sellers trat unschlüssig an den Schreibtisch. Er stand jetzt unmittel«
bar neben dem Papierkorb.
»Nicht ohne Durchsuchungsbefehl, Inspektor!« warnte Jasper.
»Wenn ich einen haben will, dann kostet mich das nur einen Anruf«, behauptete Sellers. »Wir können hier solange warten und ihnen auf die Finger sehen.«
Jasper lachte. Er merkte, daß er wieder Oberwasser hatte. »Versuchen Sie’s doch mal... Auf Grund dessen, was Sie gegen mich Vorbringen können, werden Sie kaum einen bekommen!«
Sellers antwortete nichts und sah mürrisch zu Boden — das heißt, er sah genau in den Papierkorb... Ja, war der Kerl denn blind? Ich hielt den Atem an.
Jetzt gab er dem Papierkorb einen Tritt und knurrte: »Ganz schön voll, das Ding... Sie haben wohl rasch die Akten durchsortiert, was?«
Plötzlich stutzte er. »Nanu...?!« Er bückte sich rasch und wühlte in den zerknüllten Papierknäueln herum. »Sieh mal einer an«, murmelte er und richtete sich wieder auf. In der Hand hielt er den Buddha.
Jasper starrte die Figur an wie einen Geist. »Das ist Betrug!« kreischte er mit sich überschlagender Stimme. »Das haben Sie selber hineingetan, Sie...!«
Dann blieb ihm die Luft weg. Er stöhnte und ließ sich schwer in einen Sessel fallen.
»Ach nee«, grinste Sellers, »ich hab’ das Ding selber reingeworfen, meinen Sie? Am besten sagen Sie das dem Untersuchungsrichter. Das ist ein trister Beruf, und die Leute freuen sich immer, wenn sie mal was zu lachen haben... Ich halte jede Wette, daß diese Figur aus der Crockett-Sammlung stammt!«
Inzwischen hatte Sylvia Hadley die Sprache wiedergefunden. Puter« rot im Gesicht sprang sie auf und schrie Jasper an: »Du verdammter Idiot! Bist du blöd, oder willst du mich ‘reinlegen? Du hast mir doch vorhin am Telefon gesagt, daß du alles weggeräumt hast und...«
»Halt’s Maul!« brüllte Jasper mit einer Lautstärke, die niemand dem schmächtigen Mann zugetraut hätte. Sylvia riß den Mund auf, kapierte endlich und machte ihn wieder zu.
»Schon gut«, strahlte Sellers, »schon gut... Sie brauchen sich nicht mehr zu bemühen, Miss Hadley. Wir wissen einstweilen genug.«
Damit trat er an den Schreibtisch, zog das Telefon zu sich herüber und wählte die Nummer des Präsidiums. »Hallo... Ja, hier ist Sellers... hören Sie, ich bin in der Wohnung von einem gewissen Mortimer Jasper, Carrolton Drive 6286. Der Bursche ist offenbar ein Hehler. Ich habe gerade eine Jadefigur gefunden, die wahrscheinlich aus der Crockett-Sammlung stammt... ja, ganz recht. — Ich bin hier mit Giddings; schicken Sie mir doch bitte gleich einen Streifenwagen, der hier die Bude dicht macht und auf Jasper aufpaßt, bis wir einen Durchsuchungsbefehl haben... Ja, einen Streifenwagen, das sag’ ich doch... Dann ist hier noch eine Miss Hadley, die bring’ ich gleich mit, wenn ich ‘reinkomme; ja, zum Verhör. Bereiten Sie alles vor. Ich hoffe, wenn wir die Geschichte aufgeklärt haben, dann wissen wir auch, wer Dean Crockett umgebracht hat.«
Jaspers Gesicht war plötzlich grün. »O mein Gott«, flüsterte er, »der Crockett«Mord...«
Sellers betrachtete ihn nachdenklich. Dann gab er sich einen Ruck: »Auf, Mädchen!« — das galt Sylvia Hadley—, »Sie kommen mit. Und Sie haben hier auch nichts mehr verloren, Lam.« Er wies mit dem Daumen nach mir. »Abmarsch in zwei Minuten.«
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Als wir draußen am Wagen standen, sagte ich zu Sellers: »Ich vermute, Sie wollen mich im Präsidium dabei haben, wenn Sie die Hadley verhören?«
»Wieso?« Er war einigermaßen verblüfft. »Was soll ich denn da mit Ihnen?«
»Ich dachte, Sie brauchen mich möglicherweise«, meinte ich bescheiden.
Sellers legte den Kopf zurück und lachte schallend. »Sie sind viel« leicht gut!« Er verschluckte sich beinahe. »Hören Sie mal, mein Lieber Ihre Partnerin hält zwar große Stücke auf Sie, aber Sie dürfen sich das nicht in den Kopf steigen lassen!«
»Das heißt also, Sie brauchen mich nicht mehr?« fragte ich, ungerührt von seiner Heiterkeit.
»Nee, Kleiner. Ich werde mich einstweilen ohne Sie behelfen. Sie können verschwinden!«
Damit zwang er sich in den Wagen, in dem Sylvia Hadley bereits Platz genommen hatte. Er schmetterte die Tür hinter sich zu und riet mir: »Holen Sie sich in der Apotheke was für Ihren Kopf, und dann gehen Sie von mir aus in die Heia.«
Der Wagen fuhr an und bog um die nächste Ecke. Komischer Kerl, dieser Sellers, dachte ich. Wenn ich es eilig gehabt hätte, nach Hause zu kommen, wäre er sicher mißtrauisch geworden... Bei dieser Sorte muß man immer das Gegenteil von dem sagen, was man in Wirklichkeit will...
Weiter oben in der Straße hatte ich auf der Hinfahrt eine Tankstelle bemerkt. Dorthin machte ich mich jetzt auf den Weg. Das Gehen fiel mir nicht leicht, aber ich hatte keine ernstlichen Schwierigkeiten mehr und erreichte mein Ziel in wenigen Minuten.
Ich zeigte dem Tankwart meinen Ausweis, und er lieh mir Kleingeld zum Telefonieren. Wenige Augenblicke später hatte ich Bertha an der Strippe.
»Wo steckst du denn wieder?« gähnte sie. Ich hatte sie offensichtlich aus dem Bett geklingelt.
»In einer Tankstelle am Carrolton Drive.«
»Das ist doch kein Grund, mich hochzuscheuchen... Was machst du denn da überhaupt?«
»Ach, ich hab’ Pech gehabt, Bertha ...«
»Du hast immer Pech. Was ist denn jetzt wieder passiert?«
»Mir haben sie den Geschäftswagen geklaut.«
»Wie bitte? Geklaut? Den alten Schlitten?«
»Ja — es kam ihnen nicht auf den Wagen an. Sie wollten mich unbeweglich machen... Hör mal, ich brauche ein Fahrzeug. Ich kann kaum noch laufen, so haben sie mich zusammengedroschen.«
»So, wieder mal... Wo steckst du? Ich hab’ das eben nicht ganz mitgekriegt.«
»Ecke 58. Straße und Carrolton Drive in der Tankstelle.«
»Also gut«, sagte Bertha, »ich komme dich abholen.«
»Augenblick noch«, rief ich in den Hörer, »ich sehe ein bißchen ramponiert aus. Würdest du beim Büro vorbeifahren und mir den Koffer mitbringen, der da steht? Da ist etwas zum Umziehen drin. Ich habe das Zeug immer parat stehen — vorsichtshalber.«
»Ist recht«, stöhnte sie, »das mach’ ich auch noch... weißt du, wenn an dieser Seelenwanderungs-Theorie was dran sein sollte, dann mußt du in einem früheren Leben mal ein Fußball gewesen sein.«
»Ein Punchingball, würde ich sagen...«
Damit hängte ich ein. Dann rief ich Phyllis Crockett an: »Es wird jemand von der Polizei zu Ihnen kommen«, bereitete ich sie vor. »Man wird Sie bitten, einen Jade-Buddha zu identifizieren. Sie sollen sagen, ob er aus der Sammlung Ihres Mannes stammt. Tun Sie das, sonst reden Sie nicht mehr als unbedingt nötig. Aber erwähnen Sie, daß ich Sie angerufen habe und auf dem Weg zu Ihnen bin — sagen Sie das unbedingt — es ist wichtig. Und noch etwas: Wenn die Polizei wieder weg ist, bleiben Sie unter allen Umständen zu Hause, bis ich komme — ganz gleich, wie lange es dauert. Warten Sie auf mich.«
Ohne ihr Zeit für eine Frage zu lassen, legte ich den Hörer auf. Dann wappnete ich mich mit Geduld und einer zerlesenen Illustrierten und wartete.
Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis Bertha kam. Sie musterte mich und stellte fest: »Diesmal siehst du aber schon besonders niedlich aus, Donald.«
»Das habe ich bereits anzudeuten versucht. Hast du den Koffer mit?«
»Ja natürlich.«
»Gut. Hast du Geld bei dir?«
»Geld? Was soll denn das heißen?«
»Meins ist weg«, erklärte ich ihr.
Sie holte tief Luft. »Sieh mal, Donald«, begann sie, »du bist doch . berechtigt, eine Waffe zu tragen. Als lizensierter Detektiv bist du das... Warum besorgst du dir nicht eine Pistole, anstatt dich zweimal monatlich zusammenschlagen zu lassen?«
»Weil das zu teuer kommt«, setzte ich ihr auseinander. »Weil mir doch jeder vernünftige Mensch erst das Schießeisen abnehmen würde, ehe er mich verdrischt.«
»Bei dir ist das schon möglich«, stimmte Bertha resigniert zu. »Wir hätten wahrscheinlich den zweitgrößten Rüstungsetat in den Vereinigten Staaten — gleich nach der Regierung... Hör mal, wie ist das jetzt? Du sagst, du brauchst den Wagen. Hast du dir schon mal überlegt, wie ich mitten in der Nacht nach Hause kommen soll?«
»Ehrlich gesagt, nein. Aber du könntest zum Beispiel ein Taxi nehmen...«
»Ein Taxi!« unterbrach sie erregt. »Wer soll denn das bezahlen?«
»Mrs. Crockett. Schreib’s ihr auf die Rechnung. Ich bin für sie unterwegs.«
Halbwegs beruhigt, zog Bertha ihre Börse aus der Handtasche und suchte fünf einzelne Dollarnoten heraus. »Hier«, sagte sie, »das muß bis morgen reichen, verstanden?«
»Sehr wohl, gnädige Frau!«
»Laß den Quatsch! Sag mir lieber, was mit dem Dienstwagen passiert ist.«
»Ich denke, deswegen wird dich die Verkehrspolizei morgen vormittag anrufen«, vermute ich, »vielleicht schon eher. Sie werden wissen wollen, warum er seit soundsoviel Stunden in einer Parkverbotszone steht.«
»Meinst du wirklich?« fragte sie entsetzt.
»Ich bin ganz sicher«, erwiderte ich todernst.
»Mit dir hat man auch nichts als Ärger«, seufzte sie und quetschte sich in die Telefonzelle, um ein Taxi zu bestellen.
Ich nahm den Koffer, den sie mitgebracht hatte, und hinkte in den Waschraum. Das verkrustete Blut auf meinem Gesicht ging gar nicht so leicht ab. Als ich es glücklich abgewaschen hatte und in den Spiegel blickte, war ich nicht sicher, ob ich es nicht besser hätte drauf lassen sollen. Ich sah ziemlich schauerlich aus.
Als ich nach dem Umziehen den Waschraum verließ, war Bertha schon weg. Ich gab dem Tankwart sein Kleingeld zurück und bedankte mich.
»Gern geschehen«, meinte er. »Sie haben wohl ‘n Unfall gehabt, was?«
»Ja«, erwiderte ich, »wie kommen Sie darauf?«
Dann kletterte ich in Berthas Wagen und fuhr los. Vor Jaspers Haus stand ein Polizeifahrzeug. Jasper wurde also noch bewacht, und Sellers war noch nicht mit dem Durchsuchungsbefehl zurückgekommen. Ich fuhr noch einen halben Block weiter und parkte dann am Straßenrand.
Man brauchte nur zwei und zwei zusammenzählen, dann war klar, was sich vorhin abgespielt hatte. Jasper hatte nur so getan, als habe das Telefon geläutet. In Wirklichkeit war er nach draußen gegangen und hatte seine beiden Muskelmänner beauftragt, sich meiner anzunehmen. Das setzte aber voraus, daß sich die beiden hier in der Nähe aufgehalten hatten. Wahrscheinlich wohnten sie in der unmittelbaren Nachbarschaft, sonst hätten sie nicht rasch genug zur Stelle sein können. Ich folgerte weiter, daß es sich bei ihnen nicht um Amateure handeln konnte — sie mußten aus der Branche sein. Wenn dem aber so war, dann würden sie jetzt versuchen, den Gang der Ereignisse zu verfolgen. Wahrscheinlich hatten sie Bericht erstatten wollen und waren durch die Anwesenheit des Polizeiwagens daran gehindert worden. Ich wartete und beobachtete alle Fahrzeuge, die an Jaspers Haus vorbeikamen.
Drei oder vier Wagen rollten vorüber, ohne die Geschwindigkeit zu verringern. Dann bog eine große Limousine um die Ecke, fuhr ganz langsam an dem Haus vorbei und beschleunigte wieder.
Ich fuhr an und folgte dem Wagen. Drei Querstraßen weiter hatte ich sie eingeholt. Zwei Männer saßen darin — große Männer. Der Fahrer konnte gut der Bursche sein, der mir in die Rippen getreten hatte. Ich merkte mir die Nummer: NFE 799.
An der 54. Straße bogen sie rechts ab. Ich fuhr weiter, wendete in der Straße, fuhr rechts an den Bordstein und wartete.
Etwa nach fünf Minuten kam der gleiche Wagen vorbei. Ich hängte mich wieder an, hielt mich aber in einiger Entfernung. Sie fuhren zu der Tankstelle, an der ich mich mit Bertha Cool getroffen hatte, und hielten. Ich parkte etwa hundert Meter hinter ihnen und schaltete die Scheinwerfer ab.
Der eine der beiden Männer stieg aus und verschwand in der Telefonzelle. Ich wartete. Es dauerte noch keine Minute,, da stürzte er wieder heraus, sprang in den Wagen, und sie fuhren los. Auf einmal hatten sie es sehr eilig. Ich folgte, so dicht ich konnte, ohne aufzufallen. Sie bogen um ein paar Ecken und hielten dann in einer Einfahrt. Ich merkte mir das Haus, fuhr um die nächste Ecke herum und stellte den Wagen dort ab. Dann kehrte ich zu Fuß zurück.
In dem Haus ging gerade das Licht an. Ich vernahm ein paar unverständliche Gesprächsfetzen durch die offene Tür, die unmittelbar danach zugeschlagen wurde. Drüben in der Einfahrt stand noch der Wagen. Ich näherte mich vorsichtig. Niemand war zu sehen. Ich zog Handschuhe an und probierte am Türgriff... Der Wagen war nicht abgeschlossen. Ich glitt auf den Vordersitz, knipste die kleine Taschenlampe an, die in meinem Füllfederhalter eingebaut ist, und sah mich um.
Auf dem Registrierschildchen an der Lenkradsäule war ein gewisser Lyle Ferguson als Eigentümer angegeben. Darunter stand die Adresse: 61. Straße Nummer 961a. Ich öffnete das Handschuhfach. Eine flache Whiskyflasche, Taschenformat, lag darin, knapp halb voll. Ich nahm sie vorsichtig mit meiner behandschuhten Rechten heraus, stieg aus dem Wagen und schloß die Tür leise. Dann ging ich zu Berthas Auto zurück. Unterwegs entleerte ich die Flasche und band eine Strippe um den Flaschenhals, so daß ich sie, ohne Fingerabdrücke zu verwischen, mit bloßen Händen tragen konnte. Dann legte ich sie auf den Rücksitz und fuhr los.
Kurz darauf hielt ich vor dem Haus, in dem ich wohne. Ich nahm meine mühsam gestohlene Flasche an der Strippe, stieg die Treppe hinauf und betrat meine Wohnung. Die Strippe knüpfte ich ab und legte die Flasche in den Küchenausguß. Dann machte ich mich daran, die Wohnung auf den Kopf zu stellen. Ich riß sämtliche Schubladen heraus und verstreute ihren Inhalt auf den Fußboden. Aus dem Bett zog ich die Leinentücher und kippte schließlich das Gestell mit den Büchern um. Kritisch betrachtete ich mein Werk. Es sah aus, als hätte eine Horde Indianer in meiner Wohnung kampiert. Befriedigt schloß ich die Tür hinter mir, ging zum Wagen zurück und fuhr zu einem Drugstore, der gegenüber von Mrs. Crocketts Apartmenthaus lag und noch nicht geschlossen hatte. Von hier aus rief ich Mrs. Crockett an und gab ihr folgende Weisung: »Schicken Sie den oberen Fahrstuhl zum zwanzigsten Stockwerk hinunter und lassen Sie alles auf. Es braucht mich niemand zu sehen, wenn ich komme.«
Dann ging ich zum Hauseingang hinüber und wartete. Schließlich steuerte eine Gesellschaft auf das Haus zu, die offensichtlich aus Hausbewohnern bestand — schon das allgemeine Suchen nach den Wohnungsschlüsseln verriet das.
Ich paßte es so ab, daß ich mit dem letzten zusammen das Haus betrat. Er hielt mir sogar die Tür. Ich bedankte mich und bat ihn um Feuer. Dann gingen wir zusammen zum Fahrstuhl, wobei ich darauf achtete, daß er ständig zwischen mir und dem Portier war.
Die Gesellschaft stieg geschlossen im fünfzehnten Stock aus. Ich fuhr allein zum zwanzigsten Stock hinauf. Die Tür des Vorraumes stand offen, und ich drückte auf den verborgenen Knopf, der den Lift von der Atelierwohnung herunterbrachte.
Oben erwarte mich Phyllis Crockett.
»Ist jemand bei Ihnen?« fragte ich statt einer Begrüßung.
»Nein, ich bin ganz ...«... allein — hatte sie sagen wollen. Aber dann sah sie mein Gesicht. »Um’s Himmels willen! Was ist denn mit Ihnen passiert?«
»Unfall«, erklärte ich einsilbig.
»Meine Güte, wie sehen Sie aus! Was für einen Unfall hatten Sie denn?«
»Ein paar Leute haben mich für einen Punchingball gehalten... Das war ja noch nicht schlimm; aber dann wollten sie nicht einsehen, daß ich keiner bin.«
»Donald, Sie müssen sofort zum Arzt! Sie kippen ja aus den Pantinen!«
»Was meinen Sie, wie der Arzt aus den Pantinen kippt, wenn er mich sieht!« Ich versuchte zu grinsen, aber es glückte nicht ganz und erwies sich überdies als ziemlich schmerzhaft. Mein Gesicht war noch zu sehr geschwollen.
»Wie spät ist es?« erkundigte ich mich.
Sie blickte auf die Armbanduhr. »Gleich Viertel nach zwölf.«
Ich schüttelte den Kopf. »Stimmt nicht. Ihre Uhr geht falsch. Es ist erst elf Uhr zwanzig.«
»Wieso?« Sie sah mich erstaunt an. »Wie meinen Sie das?«
»Ich sagte, Ihre Uhr geht falsch — was ist daran so sonderbar? Das kann doch Vorkommen.«
»Aber hören Sie mal, ich habe gerade das Fernsehprogramm angesehen, und eben war eine Zeitansage... Meine Uhr geht nicht falsch!«
»Wie Sie meinen. Auf alle Fälle war ich um zwanzig nach elf bei Ihnen.«
»Ach so«, lächelte sie, »jetzt verstehe ich... Ja natürlich, es war 11.20 Uhr, als Sie heraufkamen.« Sie wurde wieder ernst: »Und was gibt es Neues?«
»Es geht voran«, berichtete ich. »Die Polizei wird den Fall bald aufgeklärt haben.«
»So... die Polizei.,.« Enttäuschung lag in ihrer Stimme. »Natürlich. Was dachten Sie denn? Die Polizei löst alle Fälle, das ist immer so. Das gehört sozusagen zu den Grundregeln in meinem Beruf... Hat übrigens jemand nach mir gefragt?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Auch Bertha Cool nicht?«
»Nein, überhaupt niemand.«
»Gut. Aber wahrscheinlich ist es nur eine Frage von Minuten, bis...«
Das Telefon läutete.
»Sehen Sie!« sagte ich. »Ich hab’s ja gleich gesagt.«
»Wenn jemand fragt, ob Sie hier sind — was soll ich da antworten?« wollte sie wissen.
»Sagen Sie ruhig, daß ich da bin.«
Sie hob den Hörer ab. »Ja bitte?... Ja, er ist hier... einen Augenblick, Mrs. Cool, ich rufe ihn.«
»Geben Sie her.« Ich nahm ihr den Hörer aus der Hand: »Ja, Bertha — was gibt’s denn?«
»Frank Sellers gibt’s«, krächzte Berthas Stimme aus dem Apparat. »Er ist mal wieder hinter dir her wie der Teufel hinter der armen Seele. Du sollst ihn sofort anrufen, sagte er.«
»Mach’ ich, Bertha... Wo steckt er denn?«
»Er ist im Präsidium, und es ist brandeilig.«
»Bei deinem lieben Frank ist es immer brandeilig. Na ja, ich ruf ihn mal an.«
»Tu das. Und überleg dir, was du sagst; er scheint eine Stinkwut
auf dich zu haben.«
»Auch das ist nichts Neues... Also, mach s gut!«
Ich drückte die Gabel hinunter und wählte die Nummer des Präsidiums. »Der liebe Onkel Sellers«, erklärte ich Phyllis Crockett. »Er will... Ja, Präsidium? Bitte Inspektor Sellers, Mordkommission... ja, ich warte...«
»Hier spricht Inspektor Sellers.«
»Donald Lam. Ich höre, Sie brauchen mich doch?«
»Mensch, Lam, ich such’ Sie wie ‘ne Stecknadel... Wo treiben Sie sich denn ‘rum?«
»Ich bin bei Mrs. Crockett.«
»Seit wann?«
»Warten Sie mal... seit einer guten Stunde, würde ich sagen. Warum denn?«
»Das werd’ ich Ihnen schon noch erklären. Vorläufig brauche ich Sie, und zwar dringend!«
»Ach nee! Vorhin wollten Sie nichts von mir wissen.«
»Ich hab’ mir’s halt anders überlegt.«
»Wie Sie meinen. Sie wissen ja nun, wo Sie mich finden können.«
Ich hörte, wie er nach Luft schnappte. »Also schön. Ich komme zu Ihnen. Und wenn sich herausstellt, daß meine Vermutung richtig ist... wenn Sie mich tatsächlich angeschmiert haben, dann soll’n Sie mich kennenlernen - dann fahr’ ich Schlitten mit Ihnen! — Sagen Sie der Crockett, sie soll den Fahrstuhl ‘runterschicken. Dieses lächerliche Theater mit dem Portier hängt mir langsam zum Halse ‘raus... Und Sie können sich auf was gefaßt machen, Lam!«
»Sie haben wohl Mut, weil Sie wissen, daß mich die beiden Ganoven heute nachmittag fertiggemacht haben, was?« zog ich ihn auf.
»Sie… Siiie...« Er konnte nur noch röcheln.
Ich legte auf.
Phyllis Crockett, die nur die eine Seite des Gesprächs verstanden, aber Sellers’ Erregung bemerkt hatte, sah mich ängstlich an. »Was ist los, Donald? Haben Sie Krach mit der Polizei?«
»Ich habe eigentlich immer Krach mit der Polizei«, erklärte ich. »Es ist chronisch. Und Inspektor Sellers wird gleich hier sein. Viel“ leicht bringt er noch jemand mit. Am besten sagen Sie unten Bescheid, daß ihn der Portier durchläßt. Und schicken Sie jemand mit dem Fahrstuhl ‘runter.«
»Muß ich denn diese Leute zu jeder Tagesund Nachtzeit empfangen?« fragte sie mißmutig.
»In diesem Falle, ja.«
»Also gut«, seufzte sie. »Aber inzwischen werde ich Ihnen ein paar
Kompressen machen. Es ist mir ganz gleich, was dieser Sellers dazu sagen wird.«
»Gute Idee«, meinte ich. »Lassen Sie reichlich Handtücher ‘rumliegen — es kann ruhig so aussehen, als ob Sie mich schon seit einer Stunde in der Kur haben. Und wenn Sellers kommt, seien Sie ein bißchen indigniert; fragen Sie ihn, ob die Polizei nicht in der Lage ist, die Bürger besser zu beschützen.«
»Das wird er vermutlich nicht gerne hören.«
»Bestimmt nicht. Er wird sich grün und blau ärgern — über Sie. Und je mehr Leute es sind, über die er sich ärgert, um so weniger kann er sich auf den einzelnen konzentrieren.«
»Hat er denn so eine Wut?«
»Sie drücken es sehr mild aus. Ja, er hat eine Wut, eine Stinkwut hat er, und zwar auf mich.«
 



20
 
Sellers war in einer erstaunlich kurzen Zeit da. Er brachte Giddings mit, und alle beide kochten vor Wut. Aber zugleich konnte man ihnen anmerken, daß sie sich nicht allzu wohl in ihrer Haut fühlten.
»Welch schönes Bild der Häuslichkeit«, stellte Giddings sarkastisch fest und sah zu, wie Phyllis eine frische Kompresse auf mein Gesicht packte. »Nehmen Sie eigentlich nur Klienten an, die in Erster Hilfe ausgebildet sind, Lam?«
»Sollte man eigentlich tun«, gab ich zu, »kann ich mir aber nicht leisten... das ist ein glücklicher Zufall, sozusagen.«
»Und der ist hiermit beendet«, erklärte Sellers bestimmt. »Nehmen Sie die Lappen vom Gesicht und steh’n Sie auf. Ich habe mit Ihnen zu reden.«
Phyllis Crockett nahm die Kompresse weg, und ich setzte mich auf.
»Sehen Sie, Donald«, fuhr Sellers fort, »im Grunde stehen wir beide doch eigentlich ganz gut miteinander, nicht wahr? Sie sind zwar ein reichlich durchtriebener Hund, aber ich habe Thad immer wieder erklärt, daß Sie keinen ‘reinlegen, der Sie anständig behandelt.«
»Na und?« fragte ich. »Stimmt das etwa nicht? Wer hat denn wen ‘reingelegt?«
Giddings sah mich böse an: »Tun Sie nicht so unschuldig. Die Hadley hat ausgepackt.«
»Aha«, meinte ich, »das hatte ich eigentlich erwartet.«
»Ja«, nahm Sellers den Faden wieder auf, »sie hat ausgepackt. Sie hat das genaue Gegenteil von dem erzählt, was Sie uns aufgetischt haben. Und kommen Sie mir jetzt nicht mit der Behauptung, Sie hätten nicht gewußt, daß Ihre Geschichte nicht stimmt! Das kauf’ ich Ihnen nämlich nicht mehr ab, mein Lieber!
Mortimer Jasper war hinter diesen beiden Statuetten her. Die Hadley besorgte ihm die eine — das heißt, sie stahl sie; dafür gab er ihr tausend Dollar. Für die zweite hatte er ihr den gleichen Betrag versprochen...«
»Aber hören Sie mal«, rief ich dazwischen und machte das unschuldigste Gesicht, dessen ich fähig bin, »Sie wollen doch nicht etwa behaupten, daß Jasper das Hirn des Unternehmens war und diese Sylvia nur das ausführende Organ?«
»Das behaupte ich nicht — das weiß ich«, erwiderte Sellers geduldig. »Und nun komme ich zu etwas sehr Eigenartigem...«
»Nämlich?« Ich beugte mich vor und versuchte, gespannt auszusehen.
»Jasper hat Krach geschlagen. Er schwört Stein und Bein, Sie hätten den Buddha in seinen Papierkorb geschmuggelt. Irgendwann in dem Durcheinander beim Betreten seiner Wohnung oder während der Vernehmung hätten sie die Figur hineinfallen lassen. Nun erinnere ich mich tatsächlich, daß Sie einmal in der Nähe des Papierkorbs herumgestanden haben, Lam. Ich meine sogar, ich hätte etwas rascheln hören — zu dem Zeitpunkt habe ich nicht darauf geachtet, aber es könnte schon was dran sein.«
»Ja aber...«
»Warten Sie, Donald, Sie sind gleich dran... Jasper meint, Sie müßten die Figur erwischt haben, die bei der letzten Party gestohlen wurde. Und diese Figur hätten Sie ihm nun als die andere in seinen Papierkorb getan —als die, die vor drei Wochen verschwunden ist. Er schreit jetzt nach seinem Anwalt. Er will Haftbeschwerde erheben, uns wegen Freiheitsberaubung verklagen und was weiß ich noch alles: Verleumdung, üble Nachrede und was es so alles in der Preislage gibt. Und der Knabe hat unwahrscheinlich gute Verbindungen, hat sich jetzt herausgestellt. Thad und ich sind morgen um neun zum Chef bestellt.«
»Hm...« Ich überlegte. »Sehen Sie, Frank — es liegt doch auf der Hand, daß Jasper versuchen muß, das Ding irgend jemand anzuhängen. Das täte schließlich jeder in seiner Lage. Was haben Sie für einen Dusel, daß Sie mich dabei hatten; andernfalls würde Jasper jetzt behaupten, Sie hätten das Ding in seinem Papierkorb verstaut.«
»Damit würde er nicht weit kommen«, mischte sich Giddings ein. »Um das zu tun, hätten wir es ja erst einmal haben müssen. Und nun...«
Er stockte und sah fragend zu Sellers hinüber.
»Und nun berichtet die Hadley, daß Sie die Figur aus der Kamera von diesem Palmer genommen haben«, beendete Sellers den Satz. »Dort hatte die hübsche Kleine sie nämlich versteckt.«
»So«, sagte ich, »berichtet sie das ...«
»Allerdings«, knurrte Sellers. »Und diese Figur will ich jetzt sehen, Lam. Jetzt sofort. Wenn Sie mir das Ding zeigen können, ist alles gut. Dann kann sich der gute Mortimer beschweren, bis er blau im Gesicht ist. Wenn Sie es aber nicht können, sind wir im Eimer.«
»Und Sie auch«, schaltete sich Giddings ein. »Dann werd’ ich Sie mir mal vorknöpfen. Und ich fürchte, dann werden Sie hinterher mit Kompressen allein nicht auskommen.«
Ich seufzte. »Ich weiß nicht, Sellers, warum Sie auf das Wort eines Ganoven wie Jasper mehr geben als auf das, was ich Ihnen sage... Wenn ich nun nicht dabeigewesen wäre und Jasper Ihren Kollegen Giddings beschuldigt hätte — was hätten Sie denn dann gemacht? Hätten Sie ihn auch so sang- und klanglos fallenlassen? Ich glaube nicht... Na schön, kommen Sie. Wir wollen die Figur holen gehen.«
»Wo ist sie denn?« fragte Sellers.
»In meiner Wohnung... Sagen Sie mal, reicht es nicht, wenn ich Ihnen das Ding morgen früh...«
»Nichts da«, unterbrach mich Sellers, »jetzt gleich!«
Ich stand auf und schloß meinen Kragen. »Ja, dann muß ich wohl«, sagte ich zu Phyllis Crockett.
»Ja, ich hab’s gehört...« Und mit einem bösen Blick auf die beiden Beamten fügte sie hinzu: »Wie fühlen Sie sich denn jetzt?«
»Großartig«, behauptete ich, »ich könnte Bäume ausreißen.«
»Sie werden ein blaues Auge bekommen«, prophezeite sie. ^
»Macht nichts«, erklärte ich fröhlich, »das bin ich schon gewohnt!... das einzige, was mich ein bißchen stört, ist die Rippe; sie scheint gebrochen zu sein.«
»Dann... aber das ist doch ein Irrsinn!« brauste sie auf, zu Sellers gewandt. »Sehen Sie denn nicht, daß er einen Arzt braucht?«
»Den soll er haben«, versprach Sellers großmütig. »Er soll mir nur; erst rasch noch den Buddha geben.«
»Augenblick mal!« bremste ich. »Ich habe nicht gesagt, daß ich Ihnen die Figur geben werde — zeigen, hab’ ich gesagt. Sie ist Eigentum von Mrs. Crockett, und ...«
Sellers ließ mich nicht ausreden. »Vorläufig ist sie ein Beweisstück in einer Morduntersuchung«, erklärte er mit Nachdruck. »Aus diesem Grund hatten Sie auch kein Recht, die Figur einfach zu behalten.«
»Ob sie etwas mit dem Mord zu tun hat, das muß sich erst noch herausstellen«, erwiderte ich. »Auf alle Fälle ist sie nicht gestohlen worden.«
»Was soll das heißen?«
»Die Hadley hat mir erklärt, daß sie die Figur mit Wissen und im Auftrag von Dean Crockett genommen hat.«
Giddings lachte kurz auf. »Den Bonbon hat sie uns auch ans Hemd kleben wollen... nach zwei Minuten gab sie’s auf.«
»Ich hatte keinen Grund, ihr das nicht zu glauben«, meinte ich.
»Das ist allerdings wahr«, schnaubte Giddings. »Das war ja der Kuhhandel zwischen euch beiden... Sie haben ihr das geglaubt, und die liebe Sylvia hat den Mund gehalten, was gewisse Beobachtungen...«
Er brach plötzlich ab. Sellers zog seinen Fuß von dem seines Mitarbeiters und meinte: »Wir reden zuviel. Wir wollen lieber den Buddha holen.«
Giddings sah auf seine Fußspitzen und bewegte vorsichtig die Zehen. Dann warf er mir einen finsteren Blick zu und brummte: »Ist recht. Gehen wir mal zu dem lieben Donald. Und wehe, wenn ich den Buddha nicht zu sehen kriege!«
Wir standen auf und gingen zum Fahrstuhl hinüber. Ich sagte zu Phyllis Crockett: »Ich seh’ nachher noch mal rein. Gehen Sie bitte noch nicht zu Bett und lassen Sie alles offen.«
»Warten Sie ...« Sie kramte in ihrer Handtasche. »Ich geb’ Ihnen den Schlüssel mit.«
»Wenn er den Buddha nicht ‘rausrückt, kommt er sowieso nicht so bald wieder«, behauptete Giddings düster. »Darm können Sie ihn im Krankenhaus besuchen.«
Wir fuhren zu dritt hinunter und bestiegen das wartende Polizeiauto. Schweigend lenkte Giddings den Wagen durch die leeren Straßen. Auch Sellers und ich sagten nichts. Bald waren wir vor dem Haus angelangt und gingen gleich in meine Wohnung. Ich schloß auf, knipste das Licht an und trat beiseite. »Bitte sehr, meine Herren...« sagte ich.
Sie gingen hinein und blieben wie angewurzelt stehen.
»Was ist denn da los?... Ach du lieber Himmel!«
Wir betrachteten das Durcheinander.
»Das sieht ja lieblich aus«, stöhnte ich. »Da muß doch jemand... Augenblick mal!«
Sellers und Giddings tauschten vielsagende Blicke aus. Ich beachtete sie nicht, sondern eilte zu der Kommode und wühlte einige Minuten in dem Inhalt der ausgekippten Schubfächer, i »Weg«, berichtete ich dann. »Der Buddha ist weg.«
Sellers schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht, Kleiner«, erklärte er grimmig. »Ich weiß, Sie halten mich für ein Rindvieh mit Eichenlaub und Schwertern. Aber diesmal kommen Sie nicht so leicht davon. Lassen Sie sich was Besseres einfallen.«
Ich ging zurück zu den beiden und baute mich vor ihnen auf. »Jetzt langt’s mir aber«, schrie ich sie an. »Was muß ich mir, denn noch alles gefallen lassen? Erst bringt mir ein anonymer Wohltäter die Bude durcheinander, und dann stellen Sie sich hin und kommen mir dämlich! Was denken Sie sich denn eigentlich dabei, he? Hören Sie endlich auf, mich durch den Kakao zu ziehen. Sehen Sie lieber zu, daß Sie ‘rauskriegen, wer hier Atombombe gespielt hat — gucken Sie sich mal um! Stehen Sie nicht ‘rum — tun Sie gefälligst was!«
Sellers sah Giddings an. »So unrecht hat er da gar nicht«, meinte I er. »Ruf mal im Präsidium an; die sollen jemand schicken, der hier Fingerabdrücke sucht.«
Giddings lachte höhnisch. »Zeitverlust!« erklärte er. 
»Abwarten«, brummte Sellers und ging selbst ans Telefon.
Dann warteten wir. Als es schließlich klingelte und ich zur Tür ging, um den Beamten einzulassen, warf ich einen Blick in den Küchenausguß. »Was ist das? Das ist nicht von mir«, erklärte ich und I wies auf die leere Flasche.
»Was ist nicht von Ihnen?« fragte Sellers.
»Die Flasche da im Ausguß...« Ich hatte die Tür erreicht und ließ den Fingerabdruck-Mann eintreten.
Als ich mit ihm in das Zimmer kam, sagte Sellers gerade zu Giddings: »... kann er recht haben, Thad. Er trinkt fast nie. Ich glaube nicht, daß er je so was in der Wohnung hat oder gar mit sich herum« trägt...« Er wandte sich an den Fingerabdruck-Experxen: »Nehmen Sie sich mal die Flasche da vor. Stellen Sie fest, was für Abdrücke drauf sind. Nehmen sie auch die Abdrücke von Mr. Lam hier, und dann sehen Sie sich in der Wohnung um.«
Es stellte sich heraus, daß die Fingerabdrücke auf der Flasche nicht die meinen waren. In der Wohnung fanden sich nur Abdrücke von mir und der Aufwartefrau.
»Zu schön, um wahr zu sein«, meinte Giddings. »Da stimmt doch was nicht.«
»Wahrscheinlich stimmt was nicht«, entgegnete Sellers. »Aber wir dürfen keinen Fehler machen — nicht, wenn wir es mit Lam zu tun haben.«
Giddings warf mir einen vernichtenden Blick zu. Aber er fügte sich, und ein paar Minuten später waren wir unterwegs zum Präsidium, um die Fingerabdrücke auf der Flasche mit denen zu vergleichen, die die Polizei, in Karteikästen geordnet, von ihren »Kunden« aufbewahrt.
»Übrigens«, meinte ich, »vielleicht könnte ich die beiden Burschen wiedererkennen, die mich verdroschen haben.«
Daraufhin blätterten wir gemeinsam das Verbrecheralbum durch. Die Zeit verrann. Es war schon halb zwei Uhr früh, da sagte ich plötzlich: »Das ist er... So hat der eine von ihnen ausgesehen.«
Giddings war skeptisch. »Na schön, Sie müssen’s ja wissen. Wir werden die Fingerabdrücke vergleichen lassen.«
Zehn Minuten später fand ein bemerkenswerter Wechsel im Benehmen von Inspektor Thad Giddings statt. Er sah mich an, als ob ich ein Kalb mit zwei Köpfen sei, und verkündete: »Es stimmt... Die Fingerabdrücke auf der Flasche sind von dem Burschen, den Sie im Album erkannt haben... Sieht so aus, als hätten Sie uns doch nicht verkohlt, Lam.«
Mir fiel ein Stein vom Herzen. »Na, ein Glück! Jetzt wissen wir auch, wer den Buddha hat!«
»Augenblick noch«, meinte Giddings, »da sind noch andere Abdrücke auf der Flasche. Wir wollen mal sehen, ob wir sie auch identifizieren können.«
»Wie Sie meinen«, sagte ich. »Was mich angeht, so bin ich ein Bürger, bei dem eingebrochen worden ist. Ich möchte jetzt erleben, daß die Polizei etwas unternimmt.«
»Sie ist ja schon dabei«, beruhigte mich Giddings. »Werden Sie doch nicht nervös!«
Damit zog er sich wieder zurück. Ich blieb allein im Zimmer und wartete. Nach zwanzig Minuten kamen Giddings und Sellers zurück.
»Ich glaube, wir haben sie«, verkündete Sellers. »Alle beide. Der Mann, den Sie identifiziert haben, ist ein gewisser Ferguson. Er wohnt in der 61. Straße und hat noch Bewährungsfrist für das letzte Ding, das er gedreht hat. Bisher hat er sich gut geführt. Er ist Radiotechniker und hat auch eine feste Stellung. Aber er hat sich seinerzeit im Knast mit einem Burschen namens Lennox zusammengetan — >Alibi-Lennox< nennen sie ihn, weil er meistens ein bombensicheres Alibi nachweist, wenn er etwas ausgefressen hat. Und da haben Sie Dusel gehabt, Donald: Die anderen Abdrücke auf der Flasche stammen von Lennox. Wenn aber diese beiden Gauner zusammenstecken, dann ist unter Garantie etwas faul. Noch etwas kommt hinzu: die Adresse. Das Grundstück in der 61. Straße stößt hinten an den Garten des Hauses, in dem Jasper wohnt.«
»Sieh mal an«, nickte ich.
»Ich schlage nun vor«, fuhr Sellers fort, »daß Sie formell eine Anzeige gegen die beiden machen, dann können wir uns einen Haussuchungsbefehl geben lassen.«
»Warum?« entgegnete ich. »Können Sie das nicht auf Ihre Kappe nehmen?«
»Menschenskind«, beschwor er mich, »haben Sie denn noch nicht bemerkt, daß wir alle beide, Giddings und ich, schon bis an den Hals ‘reingeschliddert sind? Wenn wir jetzt den Brüdern auf die Bude rücken, bloß weil Sie was in Ihren Bart gemurmelt haben, dann sind wir womöglich in das einzige Fettnäpfchen getreten, in dem wir bisher noch nicht dringestanden haben... Sehen Sie Donald, Sie haben gerade gesagt, Sie sind ein Bürger, bei dem eingebrochen worden ist; außerdem glauben Sie zu wissen, wer es getan hat. Wollen Sie uns nicht ein ganz klein wenig helfen und Anzeige erstatten?«
Ich warf einen Blick zu Giddings hinüber. »Ich weiß nicht recht«, meinte ich, »mir ist nicht so recht nach Nachbarschaftshilfe zumute Ich glaube, ich bin zuviel ‘rumgeschubst worden heute abend.«
»Zum Kuckuck, seien Sie doch nicht so empfindlich, Lam! Ich weiß auch, daß Thad sich manchmal wie der berühmte Elefant im Porzellanladen benimmt. Das dürfen Sie ihm aber nicht übelnehmen. Er meint’s nicht so böse. Er hat Sie einfach falsch eingeschätzt.«
»So, meinen Sie? Na ja, kann ja sein... Gesagt hat er’s noch nicht.«
Giddings holte tief Luft. Er sah mich an wie ein Patient den Zahnarzt, der mit der Zange in der Hand auf ihn zukommt. »Ich glaube, ich habe Sie falsch eingeschätzt, Lam«, quetschte er zwischen den Zähnen hervor.
»Reden wir nicht mehr davon, Giddings... So — wie war das mit der Anzeige?«
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Wir waren noch etwa hundert Meter von dem Haus Nr. 9611 in der 61. Straße entfernt, da stellte der Fahrer bereits den Motor ab und schaltete das Standlicht ein. Geräuschlos glitt der schwere Wagen bis vor den Eingang. Die Beamten sprangen rasch und leise auf die Straße. Einer brachte einen Vorschlaghammer mit, ein anderer ein Brecheisen. Die beiden gingen mit Sellers, Giddings und mir zur Haustür, die übrigen bauten sich hinter dem Haus auf. Als Sellers auf die Klingel drückte, sah ich auf die Uhr. Es war halb drei früh.
Im Haus ging das Licht an, und eine Stimme fragte: »Wer ist denn da?«
»Polizei«, antwortete Sellers. »Machen Sie auf! Ich habe einen Haussuchungsbefehl.«
»Sie haben sich wohl in der Adresse geirrt?« meinte die Stimme. »Was wollen Sie denn von mir?«
»Ich sag’ Ihnen doch, wir haben einen Durchsuchungsbefehl«, erwiderte Sellers.
»Das ist doch Unsinn! Ich habe doch nichts ausgefressen.«
»Machen Sie endlich auf, oder ich lasse die Tür einschlagen!«
Endlich wurde die Tür geöffnet. Ein athletisch gebauter Mann stand auf der Schwelle und sah auf Sellers herab. Er trug einen zerknitterten Pyjama und sah verschlafen aus.
»Haben Sie den schon mal gesehen?« fragte Giddings und schob mich nach vorn, so daß das Licht auf mich fiel.
Der Mann betrachtete mich mürrisch. »Nee«, behauptete er. »Haben Sie mich deswegen aus dem Bett geholt? Den kenn’ ich nich’. Und jetzt geh’ ich wieder schlafen. Kommen Sie morgen früh, wenn Sie was von mir wollen.«
»Ist er das?« wandte sich Sellers an mich.
»Ja«, erklärte ich mit Bestimmtheit, »das ist er.«
»Wenn ich Ihnen aber sage, daß ich diesem Hanswurscht nie im Leben begegnet bin!« protestierte der Mann auf der Schwelle.
»Machen Sie keinen Ärger, Ferguson«, sagte Sellers friedlich. »Wir kommen jetzt ‘rein... Ist noch jemand hier?«
»Nee ...«
In diesem Augenblick entstand hinter dem Haus ein fürchterlicher Lärm. Gleich darauf kam einer der Beamten, die dort Posten bezogen hatten, und schob einen Mann vor sich her, der nicht viel kleiner war als Ferguson. Er war nur mit Unterhemd, Jacke und Hose bekleidet.
Die Schuhe trug er in der Hand, und auf das Hemd hatte er in der Eile verzichtet.
»Er wollte hinten ‘raus«, berichtete der Beamte. »Wenn Sie ihn fragen, hat er sicher nur mal auf die Toilette gewollt und die Tür verwechselt... Seh’n Sie mal, was der in der Tasche hatte.« Und er wies eine kleine Figur aus grüner Jade vor. Sie stellte einen Buddha dar, auf dessen Stirn ein Rubin flammte.
Der Riese im Schlafanzug stieß einen Fluch aus und versuchte, Sellers beiseite zu schieben und wegzulaufen. Sellers schlug ihm mit der Handkante ins Genick. Der Schlag wirkte leicht, fast spielerisch.
Ferguson fiel um wie ein Baum, so daß das Haus erzitterte, und rührte sich vorläufig nicht mehr.
»Los«, sagte Sellers zu seinen Leuten, »macht, daß ihr ‘reinkommt. Den Laden wollen wir mal auseinandernehmen. «
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Ich wartete nicht das Ende dieses »Auseinandernehmens« ab. Von  Sellers’ und Giddings’ Glückwünschen begleitet, trat ich auf die Straße hinaus. Es war vier Uhr durch. Im Osten begann es zu dämmern, und die kühle Luft strich angenehm um mein zerschundenes Haupt. Jetzt merkte ich erst, wie fertig ich war. Der Gedanke, nach Hause zu gehen und die Wohnung oder auch nur das Bett in Ordnung zu bringen, machte mich schaudern. Und die Gewißheit, daß Bertha spätestens in vier Stunden anrufen würde, bestärkte mich in meinem Entschluß, nicht nach Hause zu gehen.
Ach ja — Phyllis Crockett wartete doch noch...
Ganz gleich, mochte sie warten. Ich winkte eine Taxe heran und ließ mich zu einer Sauna fahren, die einen 24-Stunden-Betrieb hat.
Es war herrlich... Es ist einfach unbeschreiblich, dieses Gefühl, wenn der heiße Dampf die zerschlagenen Glieder entspannt, wenn die verkrampften Muskeln sich lösen...
»Das ist einer von der Polizei«, sagte der Badewärter, »er muß Sie sprechen, sagt er.«
»Sellers?« fragte ich.
»Ja, so heißt er.«
»Schicken Sie ihn ‘rein.«
»Der kann nicht«, meinte der Mann, »der ist doch angezogen! Der schwitzt ja eimerweise, wenn er hier ‘reinkommt.«
Ich grinste. »Sagen Sie ihm, ich kann nicht rauskommen zu ihm ich will mir schließlich keine Lungenentzündung holen.«
Gleich darauf kam Frank Sellers herein. Er war rot im Gesicht, aber f es schien nicht nur an der Hitze zu liegen.
»Sie glauben wohl, mit mir können Sie alles machen, was?« begrüßte er mich. Er zog sein Jackett aus, riß den Schlips ab und warf beides auf eine Bank.
»Gar nichts will ich mit Ihnen machen«, widersprach ich. »Ich habe nur keine Lust, mich ihretwegen zu erkälten... Was wollen Sie denn jetzt wieder wissen?«
»Passen Sie mal auf, Kleiner«, begann er, »ich habe den häßlichen Verdacht, daß Sie uns da ein gewaltiges Ding übergebraten haben - mindestens eines. Ich weiß nicht, wie Sie’s fertiggebracht haben, ich will’s auch gar nicht wissen, denn im Endergebnis stimmt ja alles... Wir haben Geständnisse von Ferguson und Lennox. Den Safe haben wir auch auf gemacht, und es steht fest, daß dieser Jasper einer der größten Hehler im ganzen Land ist. Er hat sehr geschickt gearbeitet. Er hat nur gesiebte Kundschaft gehabt und nur Dinge angekauft, für die er schon Abnehmer hatte. Auf die Art konnte er unmittelbar vor unserer Nase arbeiten.
Dem haben wir jetzt also das Handwerk gelegt, und dafür haben Sie einen dicken Stein bei mir im Brett. Aber was den Mord anbelangt... Donald, ich meine, da wissen Sie einstweilen mehr als wir. Ich bin aber in der Mordkommission; der Fall Crockett geht mich viel mehr an als die Geschichte mit diesem Jasper. Und ich will jetzt alles wissen, was Sie über den Mord ‘rausgekriegt haben. Dann laß’ ich Sie in Frieden, vorher nicht.« Er schnaufte und knöpfte sein Hemd auf.
»Ich fürchte, es hat keinen Zweck...«, sagte ich langsam. »Sie mit Ihren vorgefaßten Meinungen...«
»Ich habe keine vorgefaßte Meinung«, brauste er auf. Dann fuhr er ruhiger fort: »Ich will Ihnen sagen, was ich von der Sache halte.’ Der einzige Ort, von dem dieser Bolzen abgeschossen worden sein kann, ist das Atelier von Mrs. Crockett, beziehungsweise das Badezimmer, das dazugehört. Und der einzige Zeitpunkt, zu dem es geschehen sein kann, ist der, als die Crockett und die Hadley zusammen dort waren. An diesem Nachmittag, an dem unsere Freundin Sylvia beobachtet hat, wie die Crockett mit dem Blasrohr zum Fenster hinausfuchtelte... Mit dieser Aussage kommt die Staatsanwaltschaft bei den Geschworenen durch, meinen Sie nicht? Daraufhin wird Ihre Klientin verurteilt werden, fürchte ich.«
»Sind Sie dessen so sicher?« fragte ich.
Er zog ein Taschentuch aus der Tasche und wischte sich den Schweiß von Gesicht und Hals. »Sie sollen mir nicht dauernd widersprechen!« schimpfte er. »Sagen Sie mir endlich, was ich wissen will, damit ich aus diesem verdammten Affenkasten herauskomme!«
»Sie gehen von falschen Voraussetzungen aus«, erklärte ich.
»Was wollen Sie damit sagen?«
»Sie behaupten, das Atelier sei der einzige Ort, von dem der Bolzen hätte abgeschossen werden können.«
»Ja natürlich... Was stimmt denn daran nicht?«
»Alles, Frank. Der Bolzen kann nämlich nicht von dort abgeschossen worden sein.«
»Sie sind ja verrückt, Donald«, widersprach er ärgerlich. »Wir haben doch alles ausprobiert. Wir haben das Blasrohr in dem Kämmerchen gehabt, in dem die Leiche gelegen hat. In dem ganzen Raum gibt es keine einzige Stelle, von der aus man auf Crockett hätte schießen können — vergessen Sie nicht, daß dieses verdammte Blasrohr fast zwei Meter lang ist! Und selbst wenn man sich dabei rückwärts zum Fenster hinausbeugt, es ist einfach kein Platz, um mit dem Ding zu hantieren... Höchstens der andere Bolzen, der oben in der Täfelung gesteckt hat, könnte in der Kammer abgeschossen worden sein. Aber das hilft uns auch nicht weiter.«
»Haben Sie die Bolzen mal Ihren Waffenspezialisten gezeigt?« erkundigte ich mich.
»Nee — wieso? Was wollen denn die damit?« fragte er verblüfft.
»Na, sie untersuchen; die Geschosse aus Handfeuerwaffen werden ja wohl auch untersucht. Man kann doch feststellen, ob eine Kugel aus einer bestimmten Pistole abgefeuert worden ist. Die Züge und Felder im Lauf hinterlassen bestimmte Rillen, und ...«
»Jetzt glaub’ ich aber bald wirklich, daß Sie spinnen, Donald... Ein Blasrohr hat doch keinen gezogenen Lauf, Mensch!«
»Wirklich nicht? Ja, wie wollen Sie denn dann feststellen, ob der Bolzen, der Crockett getötet hat, aus einem bestimmten Blasrohr gekommen ist — etwa aus dem, das zu diesem Zeitpunkt im Atelier seiner Frau stand?«
Er sah mich an, als sei ich das Ungeheuer von Loch Ness. Er machte den Mund auf, um etwas zu antworten. Dann machte er ihn wieder zu und wischte sich energisch den Schweiß ab. Er betrachtete tiefsinnig sein nasses Taschentuch und knurrte schließlich: »Also da soll doch ...« Den Rest schluckte er hinunter.
»Also, wie ist das: Können Sie nachweisen, daß der Bolzen aus diesem Blasrohr kam?« trieb ich ihn in die Enge.
»Nein«, gab er zu, »das kann ich nicht.«
»Dann überlegen Sie von da aus weiter«, schlug ich vor. »Jetzt eröffnen sich nämlich interessante Perspektiven.«
»Moment mal, Donald«, verteidigte er sich, »es ist doch zumindest sehr naheliegend, daß dieses Blasrohr benutzt worden ist...«
»Wieso ist das naheliegend?«
»Na, schließlich werden Blasrohre ja nicht gerade in Fließbandproduktion hergestellt — so viele gibt’s also davon nicht, jedenfalls nicht bei uns. Und dann ist doch jedes von diesen Dingern anders. Die Bolzen passen doch nicht in jedes beliebige Blasrohr ...«
»Und deshalb meinen Sie, daß dieses Blasrohr aus der Crockett-Sammlung benutzt worden sein muß?«
»ja natürlich... sonst hätten doch die Bolzen nicht gepaßt.«
»Wieso?« bohrte ich weiter. »Wenn man die Bolzen passend zum Blasrohr anfertigt, dann muß es doch auch möglich sein, das Blasrohr passend zu den Bolzen herzustellen, oder?«
Sellers war mittlerweile wie aus dem Wasser gezogen. Die Wischbewegung mit dem Taschentuch erfolgte nur noch mechanisch und hatte keinen rechten Sinn mehr.
»Hol’s der Henker!« schimpfte er. »ich muß ‘raus hier ...«
»Na bitte — wer hält Sie denn zurück?«
»Sie!« brüllte er plötzlich. »Sie halten mich zurück!«
»Wieso?« Ich tat erstaunt. »Ich wüßte nicht...«
»Natürlich! Sie führen mich hier einfach an der Nase ‘rum und freuen sich, daß ich mir die Seele aus dem Leib schwitze.«
»Aber ich habe Ihnen doch nur ein paar Fragen gestellt.«
»Also dann...«, stöhnte er, »dann fragen Sie halt weiter... Aber eines kann ich Ihnen sagen: Die Bolzen sind aus dem Blasrohr abgeschossen worden. Sie. müssen aus ihm gekommen sein!«
»Sie sind aber sehr sicher... Überlegen Sie doch einmal... Denken Sie an den zweiten Bolzen, der oben in der Wandtäfelung steckt. Hat der nicht ziemlich tief drin gesessen?«
»Ja, das stimmt. Und?«
»Sie meinen also, dieser Bolzen wurde von Mrs. Crockett quer durch den Lichtschacht gepustet, ja?«
»ja; das ist die einzige Möglichkeit. Aus dem Winkel, in dem er eingedrungen war, konnte man leicht erkennen, daß er vom Badezimmer aus abgeschossen worden sein muß.«
»Sagen Sie, Frank — haben Sie einmal versucht, vom Badezimmerfenster aus einen Bolzen hinüberzuschießen?«
»Nee — wozu?«
»Das wäre ein recht interessanter Test, meine ich.«
»Was soll das? Das hat doch keinen Sinn, Kleiner; geben Sie’s auf! Der Bolzen hat da gesteckt, das können Sie nicht wegdiskutieren.«
»Das will ich gar nicht. Ich behaupte nur, daß es unmöglich ist, einen Bolzen aus dieser Entfernung mit dem Blasrohr so tief in das Holz zu schießen. Das könnten Sie nicht einmal, geschweige denn Mrs. Crockett.«
»Worauf wollen Sie hinaus?« fragte er mißtrauisch.
»Auf folgendes: sie haben das Blasrohr gesehen. Sie haben die Bolzen gesehen, die zu diesem Blasrohr gehören. Und daraus ziehen Sie den naheliegenden, aber falschen Schluß, daß das Blasrohr tatsächlich benutzt worden sein müsse... Ich glaube nicht, daß ein Blasrohr bei der Sache überhaupt in Erscheinung getreten ist.«
»Ach nee... Die Dinger hat wohl einer mit einer Kinderschleuder ‘rübergeschnellt, was?«
»Nicht ganz. Aber ich vermute, daß sich jemand eine Waffe mit kurzem Lauf gebastelt hat, aus der man die Bolzen mit einer Preßluftladung schießen kann. Und dieser Jemand, wer immer es war, der hat in der Kammer direkt vor Crockett gestanden und geschossen. Crockett ist zu Boden gestürzt, und dann hat der Mörder den zweiten Bolzen in einem sorgfältig berechneten Winkel in die Wand gejagt. Das wäre der berühmte »perfekte Mord<, wenn der Täter nicht eines übersehen hätte: die Tatsache nämlich, daß der Bolzen mit Lungenkraft nicht so tief hätte ins Holz eindringen können. Mir war sofort eines klar: der Bolzen in der Wandverkleidung war nicht ein erster Fehlschuß. Er muß als zweiter abgeschossen worden sein, nachdem Crockett schon tot war... getroffen worden war, auf alle Fälle.
Denken Sie sich doch in seine Lage: Wenn er am Fenster gestanden hätte und jemand hätte auf ihn geschossen und ihn verfehlt — das Geschoß klatscht hinten in die Wand — glauben Sie im Ernst, er hätte sich dann in Lebensgröße am Fenster aufgebaut, als Zielscheibe sozusagen? Vergessen Sie nicht, daß der Mann sich viel in allen möglichen Dschungeln herumgetrieben hat und in jeder Beziehung nicht von gestern war... Nein, Frank, das Blasrohr können Sie ruhig aus Ihrer Kalkulation streichen.«
Ich lehnte mich zurück und schloß die Augen. Sellers saß eine Weile bewegungslos da. Endlich erhob er sich, riß die Tür auf und bellte den Badewärter an: »He, Sie — bringen Sie mir ein Handtuch, und zwar dalli! Hier schwimmt man ja davon!«
Dann stand er wieder breitbeinig vor mir und frottierte sich ab, mechanisch, ohne mich aus den Augen zu lassen. Auf einmal hielt er inne, ballte das Handtuch zusammen und pfefferte es mit aller Kraft in die Ecke. Wortlos suchte er Schlips, Jackett und Hut zusammen, wortlos warf er mir einen schiefen Blick zu, wortlos ging er zur Tür.
Aber auf der Schwelle hielt er inne und wandte sich noch einmal zu mir: »Also, Mann, nun sagen Sie’s schon — wer war’s?« Ich fühlte wie schwer es ihn ankam, diese letzte Frage zu stellen, wie sehr sich sein Stolz dagegen gesträubt haben mußte.
»Ich würde Ihnen vorschlagen, es doch einmal mit der Person zu versuchen, die ihn zuletzt lebendig gesehen hat«, erwiderte ich. »Das ist doch wohl die traditionelle Methode... Bringen sie euch das nicht schon auf der Polizeischule bei?«
Er stampfte hinaus und knallte die Tür hinter sich zu. Dann öffnete er sie wieder, steckte den Kopf durch den Spalt und knurrte: »Wenn es nicht so blödsinnig heiß wäre da drin, dann würde ich Sie für Ihre Frechheit nach Strich und Faden verhauen, Sie halbe Portion... Und schönen Dank auch!«
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Es war halb elf, als ich das Büro betrat. Ich fühlte mich ein wenig besser, aber mein Auge schimmerte noch immer in allen Farben. Ich hinkte und hatte Schmerzen beim Atmen.
Ich versuchte, eine Stellung im Sessel zu finden, in der ich keine Schmerzen hatte, ich war damit noch nicht zu Rande gekommen, da kam Bertha schon hereingerauscht.
Ich schloß die Augen und wartete auf die Explosion. Zu meiner größten Überraschung blieb sie aus. Bertha sagte nur: »Bei mir im Büro sitzt Frank Sellers. Kannst du mal ‘rüberkommen?«
Endlich hatte ich die richtige Stellung gefunden. »Nein«, erklärte ich mit Nachdruck. »Schick ihn zu mir.«
»Das wird er nicht so schrecklich gern haben, weißt du ...«
»Das ist mir wurscht.«
Sichtlich widerstrebend, marschierte Bertha ab. Es vergingen kaum zehn Sekunden, da kam sie mit Frank Sellers zurück.
»Na, Kleiner, wie fühlen Sie sich denn inzwischen?« erkundigte er sich. Seine Stimme klang freundlich, fast respektvoll.
»Mies«, erklärte ich.
»Die haben Ihnen wahrhaftig die Jacke anständig voll gehauen«, meinte er voller Sympathie.
5 »Sie sagen mir nichts Neues.«
»Hören Sie, Donald...« Ich spürte, daß er unsicher wurde. »Ich habe vorhin diesen Mordfall abgeschlossen...«
»Crockett?«
»Ja, Crockett.«
»Und wer ist der Täter?«
»Olney«, berichtete Sellers. »Hat er übrigens verdammt geschickt angefangen, der Bursche. Zunächst einmal hat er Vorkehrungen getroffen, um das Blasrohr unbemerkt aus der Wohnung schaffen zu können — ganz raffiniert: er hat die Stange von so einem Klubwimpel ausgehöhlt... Ja, und dann hat er die Bolzen geklaut und wollte das Blasrohr heimlich in Mrs. Crocketts Atelier verstecken, damit es dann dort gefunden werden sollte. Und ausgerechnet Sie haben ihm diese Mühe abgenommen.«
Mit der gebotenen Vorsicht änderte ich meine Stellung — ja, so ging es. »Hat er sich ein kleines Blasrohr gebastelt?« fragte ich.
»Ja, ein winziges Ding. Das Röhrchen war noch keine 30 Zentimeter lang. Und hinten hatte er einen von diesen kleinen Behältern mit Kohlendioxyd angebracht, dazu eine Art Abzugsvorrichtung. Die 3olzen hatten tatsächlich fast die Wucht einer Pistolenkugel.«
»Hm hm ...« Ich unterdrückte das >Was habe ich Ihnen gesagt?<, das mir auf der Zunge lag.
Dankbar fuhr Sellers fort: »Olney erledigte für Crockett auch alle geschäftlichen Dinge einschließlich der Steuersachen. Dabei hat er sich ¡hier und da ein bißchen verrechnet... Sie verstehen. Ungefähr 80 000 hat er sich im Laufe der Zeit unter den Nagel gerissen. Na ja, und ewig konnte das ja nicht unentdeckt bleiben -- nicht in diesen Größenordnungen. Crockett schöpfte Verdacht, und Olney befürchtete, daß er eine Buchprüfung veranlassen werde.«
»Ich hatte schon Angst, er hätte womöglich ein Auge auf Phyllis Crockett geworfen und wollte freie Bahn schaffen.«
»Nein, es war nur diese Geldgeschichte. Es war alles im Grunde furchtbar einfach — das heißt, sobald man die Geschichte am richtigen Ende anpackte. Wir haben Olneys Zimmer durchsucht. Dieser Narr hatte noch nicht einmal seine Schießapparatur beseitigt.«
»Glückwunsch, Frank... Aber warum sind Sie vorbeigekommen?«
»Ich wollte... Ich habe gedacht, es ist besser, ich spreche mit Ihnen/ ehe sich die Reporter auf die Sache stürzen«, stotterte er.
»Wieso?«
»Na ja, Sie werden doch interviewt werden und so... ich meine, ich wüßte ganz gern, was Sie der Presse erzählen werden ...«
»Ich?« fragte ich erstaunt. »Wenn sich wirklich einer zu mir verirren sollte, was kann ich dem schon viel erzählen? Ich kann nur berichten, daß ich heute nacht die Ehre hatte, mit Inspektor Sellers von der Mordkommission zusammenzuarbeiten und dabeizusein, wie er den Diebstahl der beiden Buddhafiguren aufklärte... Das war bevor er dann den Mörder von Crockett dingfest gemacht hat.«
»Und die Unterhaltung in der Sauna?« flüsterte Sellers. Ich war ganz erstaunt. Ich hatte keine Ahnung, daß er auch flüstern konnte.
»Was für eine Sauna? Wovon reden Sic überhaupt?« fragte ich.
Sellers sprang vom Stuhl hoch und begann, mir den rechten Arm abzureißen. Immer wieder schüttelte er meine Hand, und ich meinte das Knirschen der Bruchstelle an meiner Rippe zu hören. Aber das war wohl Einbildung.
»Sie sind ein verdammt feiner Bursche, Donald!« schrie er begeistert. »Ich bin zwar überzeugt davon, daß die Sache mit den beider Buddhas oberfaul war, aber ich hab’s aufgegeben. Ich komme doch nicht dahinter.«
»Ich glaube, das macht nichts«, meinte ich gelassen.
Endlich ließ Sellers meine Hand los. Völlig unerwartet für alle Beteiligten packte er Bertha und küßte sie schallend auf die Wange. »Ihr seid die Sorte Privatdetektive, die wir in dieser Stadt brauchen^ verkündete er und stampfte hinaus.
Plötzlich fiel mir etwas ein. Ferguson und Lennox mochten zwai. ziemlich üble Burschen sein, aber ich sah nicht ein, daß sie für einen’ Einbruch verknackt werden sollten, der nie stattgefunden hatte. »Halt!« schrie ich hinter Sellers her, »warten Sie, Frank...« Aber er war schon über alle Berge. Ich beschloß, ihn später anzurufen.
Bertha stand mitten im Zimmer. Sie hatte die Augen geschlossen und atmete tief.
»Was hast du denn?« erkundigte ich mich vorsichtig. Wahrscheinlich war ihr gerade eingefallen, daß ich noch immer kein Honorar mit Phyllis Crockett ausgemacht hatte.
»Er hat mich geküßt...«, sagte sie ganz verklärt.
Man weiß eben bei Frauen nie, woran man ist.
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